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Ein Hort des Wissens

Der Mann war groß und breit wie ein Baum. Meister Chan beobachtete ihn durch einen Feldstecher. Eine schwarze Kutte mit roten pelzbesetzten Säumen verhüllte die mächtige Gestalt, die sich auf ein gut sechs Fuß langes Schwert stützte und zugleich ein Gewehr über der Schulter trug.

Die älteren Exekutoren nannten ihn Jesus. Irgendein Religionsgründer aus der Vorzeit, wusste Meister Chan. Es war es ihm vollkommen gleich, wie sie ihn nannten: Exekutoren hatten zu funktionieren, mussten verfolgen und töten, wenn er ihnen den Auftrag gab – alles andere interessierte ihn nicht. Und dieser dort musste nicht nur töten können, sondern auch noch die anderen Exekutoren dazu motivieren. Und zwar jetzt.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Matthew Drax und seine Gefährten konnten verhindern, dass das mysteriöse Steinwesen namens Mutter zu seinem Ursprung gelangte – ein riesiges Flöz unter der Erde Ostdeutschlands. Die Steinjünger, darunter Matts Staffelkameradin Jenny, die auf dem Mond stationierten Marsianer, die Technos um Sir Leonard und die Kriegerinnen der Dreizehn Inseln erwachen aus dem Bann. Kroow und der ZERSTÖRER werden vernichtet. Doch dabei stirbt Jennys und Matts gemeinsame Tochter Ann – durch Aruulas Hand. Es war ein Unfall, doch Matt ist fertig mit der Welt und kapselt sich ab. Als alle anderen aufbrechen – Aruula zum Volk der 13 Inseln, Rulfan zu seiner Burg, um dort einen »Hort des Wissens« aufzubauen –, bleiben er und Xij alleine zurück. Xij, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, ist ernsthaft erkrankt; alles deutet auf eine Verstrahlung hin. Das reißt Matt aus seiner Lethargie; doch sein Plan, bei den Lübecker Technos Hilfe zu finden, schlägt fehl. Immerhin erhalten sie einen Hinweis, der sie nach Süden führt – nach Schloss Neuschwanstein. Aber der mächtige Heiler, der dort praktiziert, entpuppt sich als wahnsinniger Japaner, der Matt benutzen will, um einen ganzen Barbarenstamm zu vernichten. Doch Matthew durchschaut den Plan und hilft dabei, den falschen König zu stürzen. Xijs Diagnose zeigt ein überraschendes Ergebnis: Sie wird von Daa’murensplittern innerlich zerfressen – wogegen es keine Heilung gibt! Matts letzte Hoffnung sind seine Hydritenfreunde Quart’ol und Gilam’esh. Auf der Suche nach ihnen bedient er sich eines Kampfanzugs, wird von ihm übernommen und wütet unter friedlichen Hydriten, um eine Transportqualle zu stehlen. Damit erreichen sie Gilam’esh’gad, wo Matt wieder von dem Anzug getrennt werden kann – und Xij sich an ihr erstes Leben als Manil’bud erinnert, Gilam’eshs Gefährtin. Doch der liebt nun E’fah, und Xij entscheidet sich für ein Leben als Mensch, als für sie ein Klonkörper gezüchtet wird, in den ihr Geist überwechselt.


Etwa dreihundert Schritte entfernt von der Linde, in deren Krone Meister Chan mit drei Leibgardisten und deren Chef, Bruder Zing, in einem sorgfältig getarnten Baumhaus in Deckung lag, winkte der Hüne fünf andere Exekutoren zu einer verrosteten Feuerleiter. Alle fünf waren ausgerüstet mit tödlichen Waffen aus der Fabrikproduktion der Reenschas von Glesgo: Gewehre, Faustfeuerwaffen, Sprengkörper, Elektroschocker. Zwei trugen auch die traditionelle Waffe der Exekutoren: den tibetanischen Kampfstock.

Der schwarzbärtige Hüne deutete zur Feuerleiter hinauf. Sie führte aufs Flachdach eines blockartigen Gebäudes aus verrottetem und von Pflanzenteppichen bedecktem Stahlbeton. Der erste Exekutor huschte an ihm vorbei und kletterte hinauf. Sehr flink, wie es Meister Chan vorkam, und lautlos. Auf dem Dach tanzten sie nämlich schon, diese lächerlichen Rebellen.

Wie gut verstand der Schwarzbart in seiner pelzbesetzten Kutte sein Handwerk? Töten und zum Töten motivieren? Allein das interessierte den Meister. Beides musste ein Chefexekutor nämlich können – töten und töten lassen.

Der Mann, den manche der älteren Exekutoren »Jesus« nannten, war kein Chefexekutor. Noch nicht. Meister Chan brauchte jedoch einen neuen Mann für diesen Posten. Der alte... nun ja, der alte hatte sich vom Acker gemacht. War Alastar verschollen? War er tot? Oder noch schlimmer? Meister Chan tippte auf »noch schlimmer« – auf Verrat.

Auf den Pfaden zwischen Linde und Ruine lagen noch Schneereste hie und da, erste milde Südwinde wehten, die Linde schlug gerade aus, und der Schwarzbart hieß natürlich nicht wirklich Jesus. Sein Name lautete Varmer. Eine ganze Nacht lang hatte Meister Chan die Personalakte des Mannes studiert und in der Woche danach elf Männer befragt, die schon mit Varmer zusammengearbeitet hatten.

Nicht schlecht, was er da gelesen, besser noch sogar, was er gehört hatte über den Schwarzbart. Konnte schon sein, dass Varmer der Richtige war, um die Truppe der Exekutoren zu führen und gewissenhaft zu erledigen, was immer man ihm auftrug. Allerdings war er nicht der Einzige, dessen Personalakte Meister Chan sich von Bruder Zing hatte bringen lassen.

Er musste sich entscheiden, und die Entscheidung musste rasch getroffen werden.

Zuerst aber wollte Chan den Schwarzbart noch ihm Einsatz sehen – als Kämpfer und als Kommandeur. Deswegen hatte der Reenscha sich hierher auf diese Linde, in dieses Baumhaus bemüht. Da lag er nun in seiner goldenen Lächelmaske und mit seinem dunkelblauen, von Goldfäden durchwirkten Umhang und hielt den Feldstecher vor die Sehschlitze.

Die schwachsinnigen Tänzer auf dem Flachdach der ehemaligen Klinik interessierten ihn einen Dreck. Einer von ihnen trug übrigens eine Wakudamaske, die anderen hatten sich Herbstlaub um Oberkörper, Arme und Kopf gebunden. So sprangen sie auf dem Dach herum wie die Lords von London, wenn sie besoffen waren.

Wie Narren eben.

Varmer packte den nächsten Exekutor zog ihn zur Leiter, schob ihn hinauf. Dann den dritten, den vierten. Die Männer verteilten sich auf dem Mauersims knapp unterhalb des Daches, warteten auf den Befehl zum Angriff. Und die Rebellen tanzten. Vielleicht waren es dreißig, eher mehr.

Diese Narren – nur sie selbst nannten sich »Rebellen« – hatten eine Sekte gegründet, die sich die Liebe zur Natur und zu den Tieren auf die Fahnen geschrieben hatte. Nun gut: in ihre Hirnwindungen; Fahnen hatten sie nicht, verabscheuten sie sogar. Genau wie Waffen, Festungen, Funkgeräte und alles, was mit Technik zusammenhing. Sie mochten auch die Exekutoren nicht. Und folglich auch die Reenschas nicht, die sie doch nur vom Hörensagen kannten.

Kein Wunder, denn Meister Chan zeigte sich für gewöhnlich nur seinen vier Leibgardisten und seinem Chefexekutor. Selten kam es vor, dass er die Katakomben von Eibrex verließ, sehr selten. Und wann in seinem langen Leben war er eigentlich zuletzt auf einen Baum geklettert? Verdammt lang her jedenfalls.

Um es kurz zu machen: Er hätte diese Rebellen tanzen lassen können bis zum Jüngsten Tag. Er hätte sie ihre drollige Überzeugung verkünden und leben lassen können. Doch er brauchte eine Gelegenheit, Varmer in Aktion zu sehen. Möglichst zeitnah, denn das Ausbleiben seines Chefexekutors Alastar und des Albinos Rulfan, den er hatte kontaktieren sollen, beunruhigte ihn ernsthaft. Also hatte Meister Chan Befehl gegeben, die Narren auszukundschaften und das Datum ihrer nächsten Zusammenkunft in Erfahrung zu bringen.

Der Schwarzbart hatte das in kürzester Zeit erledigt – oder erledigen lassen –, und nun sollte er dem lächerlichen Spuk ein Ende setzen. Ein blutiges Ende.

Der Schwarzbart in der pelzbesetzten Kutte kletterte als Letzter die Feuerleiter hinauf. Meister Chan staunte, wie geschmeidig er sich bewegte. Flink wie eine Katze huschte er zum Mauersims hinauf, und das bei diesen wuchtigen Körpermaßen und mit diesem gewaltigen Rauschebart. Alle Achtung!

Kaum einen Atemzug lang kniete Varmer auf dem Mauersims nieder. Ein Handzeichen nach links, eine Geste nach rechts, und schon schwang er sich aufs Dach. Dort verlor er kein Wort – jedenfalls hörte Meister Chan keines –, sondern riss sein Schwert aus der Rückenscheide und fuhr unter die närrischen Rebellentänzer wie Steinschlag und Eisenhagel.

Schon knieten die fünf anderen Exekutoren hinter ihm am Dachrand. Ihre Gewehre bellten, spuckten Feuerzungen und Blei. Sie zielten nach rechts und links auf die fliehenden Narren. Zwei nahmen wohl ausschließlich die Umgebung der Dachluke unter Beschuss, denn dort häuften sich schon nach kürzester Zeit die meisten zuckenden oder reglosen Körper.

Varmer aber stand breitbeinig zwischen knienden, halb liegenden und um Gnade flehenden Männern und Frauen und schlug wieder und wieder zu. Sein Schwert und seine Arme waren wie Windmühlenflügel.

Nach nicht einmal vier Minuten war alles vorbei. Keiner der selbsternannten Rebellen stand mehr auf eigenen Beinen. Varmer stemmte sein Schwert zwischen die gefällten Leiber, machte eine Geste nach links und rechts und seine fünf Kollegen erhoben sich. Sie gingen von einem am Boden Liegenden zum nächsten, und wer noch lebte, dem schossen sie in den Kopf. Varmer stapfte mit ihnen und schlug noch den einen oder anderen Schädel ab.

Das war es schon. Nach kaum sieben Minuten verschwand der letzte Exekutor in der Dachluke. Zurück blieben die Toten auf dem Dach. Und Ruhe.

Meister Chan war beeindruckt. Der Mann, den man »Jesus« nannte, schien wahrhaftig geeignet für den Posten des Chefexekutors. Ganz sicher war Chan noch nicht, denn es gab noch diesen Zweiten, wie gesagt. Doch Chan beschloss, erst einmal Varmer eine Chance zu geben.

***

Einer der ersten Julitage 2527: Es hatte geregnet in der Nacht, die Luft war frisch, eine kräftige Morgenbrise hatte die Gewitterfront auf die Ostsee hinaus gejagt und nun riss die Wolkendecke auf und die Morgensonne brach durch.

Der nächtliche Gewittersturm hatte Zweige aus dem Apfelbaum gerissen, die nun den Steinhaufen darunter bedeckten. Hier und da lagen auch grüne Äpfel zwischen den Steinen. In einen fraß sich eine fingergroße Hornisse hinein. Auf der baumabgewandten Seite des Grabhügels wuchsen Rotklee und kräftiger Löwenzahn.

Rulfan lehnte gegen sich den Baumstamm und betrachtete die Steine, die Äpfel, die Blüten. Nächsten Sommer um diese Zeit wird das Vorjahreslaub dich bedecken, dachte er, und im Jahr danach wird man schon Mühe haben, dein Grab unter Gras und Wildblumen zu erkennen.

An vielen Gräbern hatte der Mann aus Salisbury schon gestanden, weiß Gott, doch an keinem hatte er so viel Erschütterung und Traurigkeit erlebt wie an diesem. Nicht einmal an Daa’tans Grab.

Ann war schnell gestorben. Von einem Augenblick auf den anderen hatte Aruulas Schwert sie im Rücken getroffen. »Wenigstens ein schneller Tod«, hatte Rulfan manche sagen hören. Pieroo zum Beispiel.

Rulfan sah das anders. Ein schneller Tod mochte ein Tod ohne viel Schmerzen und Angst sein – aber hatte Ann sich von irgendjemandem verabschieden können?

Nein.

Hatte irgendjemand sich von Ann verabschieden können?

Nein.

Rulfan jedenfalls hoffte, niemals von einem Augenblick zum anderen zu sterben. Er wollte sich verabschieden, wenn es so weit war – von der Welt, von seinem Leben, von den Menschen, die er liebte. Und der große alte Mann dort drüben am anderen Grab, der Kahlschädel mit dem knochigen Gesicht, würde hoffentlich auch nicht von einem Augenblick zum anderen gehen. Rulfan wollte sich verabschieden können von seinem Vater Sir Leonard.

Schreckliche Tage lagen hinter ihm und hinter allen anderen hier im Hüttendorf und am Bohrloch. Welchen Sinn hatten sie gehabt? Wozu sollten sie gutgewesen sein? Nächtelang hatte Rulfan über diese Frage nachgegrübelt – und immerhin zwei Antworten gefunden. Die erste: Er hatte seinen Vater Leonard Gabriel wiedergefunden – lebend wiedergefunden. Die zweite: Er war Meinhart Steintrieb begegnet.

Alles andere, was diese Tage hier an der Ostsee gebracht hatten – oder waren es nur Stunden gewesen? – gehörte auf eine schwarze Liste mit der Überschrift »Katastrophe«: Ann war tot; ihre Mutter musste Tag und Nacht bewacht werden, damit sie sich nichts antat; Maddrax und Aruula hatten sich vollkommen überworfen; Queen Victoria von London war gefallen; und Lusaana, die Königin der Dreizehn Inseln, war von Xijs Kampfstab so schwer verletzt worden, dass sie es wohl nicht überleben würde.

Und jetzt brachen sie alle nach und nach auf. Aruula und ihre Schwestern wollten mit der sterbenden Königin in die Heimat zurückkehren, er selbst würde mit den Technos und Marsianern – und Steintrieb – nach Britana in See stechen. Und Matthew Drax? Er würde wohl mit Xij im Amphibienpanzer losfahren, mit unbekanntem Ziel. Die beiden waren in einem erbärmlichen Zustand – Matt in einer Depression gefangen, Xij offensichtlich kranker denn je.

Kein gutes Zeichen, dass ein Grab am Beginn der getrennten Wege stand, oder? Nein, kein gutes Zeichen, verdammt noch mal!

Scharf sog Rulfan die Luft durch die Nase ein, stieß sich vom Apfelbaum ab und stapfte um das Kopfende des Grabes herum zu den Abraumhalden neben dem Trümmerhaufen, der einmal eine Halle gewesen war. Die Halle, unter deren Dach sie das Bohrloch in die Erde getrieben hatten, an dem Ann gestorben war.

»Denk nicht mehr daran«, murmelte der scheinbar alterslose Mann mit dem weißen Haar und den roten Augen zu sich selbst. Wie um das schreckliche Bild zu verscheuchen, fuhr er sich über die Augen. »Blick nach vorn. Denk an die Heimat, an Myrial, an das Kind und Canduly Castle...«

Der Gedanke an seine Frau wärmte ihm die Brust von innen. Hoffentlich ging es Myrial gut, hoffentlich war das Kind gesund zur Welt gekommen. Sehnsucht und Sorge loderten in seinem Herzen auf.

»Hast du Jenny gesehen?« Sir Leonard hatte sich vom Grab der Queen abgewandt und stapfte ihm entgegen. »Plötzlich war sie weg.« Sorgenfalten zerknautschten sein kantiges und hundertfach zerfurchtes Gesicht. »Ich mache mir Sorgen.«

Mehr als ein paar Sätze hatten Vater und Sohn noch nicht gewechselt seit dem Wiedersehen. Zu viel war losgewesen, seit Mutter vernichtet war und ihre ehemaligen Anhänger wieder über einen freien Willen verfügten. Der Kampf gegen den ZERSTÖRER, Anns und Victorias Tod und dann das Zerwürfnis zwischen Matthew und Aruula – so viele Umwälzungen auf einmal, das musste man erst einmal wegstecken.

»Sie saß allein bei Anns Grab, als ich zum Apfelbaum ging.« Rulfan spähte zu Victorias letzter Ruhestätte. Nur Pieroo und ein Handvoll Männer und Frauen aus Guernsey standen noch dort. »Irgendwann ging sie dann zu euch an Victorias Grab. Da habe ich sie zuletzt gesehen.«

»Sie stand neben mir.« Leonard Gabriel lief los und steuerte die Abraumhalde an. »Aber sie muss sich klammheimlich aus dem Staub gemacht haben.« Mit für einen Mann seines Alters bewundernswerter Leichtigkeit – Sir Leonard ging auf die Hundertzwanzig zu – stieg er den Geröllhügel hinauf. Rulfan folgte ihm.

Es schnürte ihm das Herz zusammen, wenn er an Jenny Jensen dachte. Wie sollte diese Frau jemals wieder lachen können? Er jedenfalls würde zerbrechen, sollte er jemals ein Kind verlieren. Erst recht, wenn er, wie Jenny, Teil des Verhängnisses wäre, das zu dem Unglück geführt hatte. Rulfan hatte kaum Hoffnung für sie. Genauso wenig wie für Maddrax.

Der Abschied von seinem Freund und Blutsbruder war Rulfan besonders schwer gefallen. Der Mann aus der Vergangenheit war in einem desolaten Zustand: traurig, verzweifelt, hoffnungslos, vielleicht sogar ein wenig verwirrt. Doch was sollte man von einem Mann erwarten, der gerade seine Tochter verloren und sich von seiner langjährigen Geliebten getrennt hatte?

Sir Leonard hastete bereits zwischen die Hütten, als Rulfan den Kamm des Geröllhaufens erreichte. Der ehemalige Prime von Salisbury hatte es eilig, und das nicht ohne Grund: Jenny Jensen war ernsthaft selbstmordgefährdet.

Von Osten her näherten sich Fahrzeuge und Menschen. Rulfan sah die Kolonne, blieb stehen und schirmte die Augen mit der Rechten ab. Meinhart Steintrieb! Mit zahllosen Helfern brachte er den Hauptteil seines Haushalts zum Hüttendorf. Von hier aus wollten sie gemeinsam zur Küste aufbrechen.

An der Spitze des langen Trosses rollte Steintriebs Jeep; Gonzales, der Kommandant der Marsianer, lenkte ihn. Hinter dem Jeep kroch ein Schlepper den flachen Hügel herab, von Meinhart selbst gesteuert. Auf seinem Anhänger stand zwischen vielen Holzkisten ein motorisiertes Dreirad.

Angebunden an den Hänger rollten zwei kleinere Wagen hinterher. Die Motoren der beiden Fahrzeuge funktionierten im Augenblick nicht, wie so manches aus Meinharts Werkstatt, Lagerhallen und Tiefgarage. Der schrullige Technikfreak hatte die beiden Marsianer Calora Stanton und Damon Marshall Tsuyoshi an die Steuer gesetzt.

Außerdem hatte Meinharts Zugmaschine noch mehrere kleinere Anhänger im Schlepptau, und jeder quoll schier über von Kisten und Säcken. Diesen Anhängern folgte etwa ein Dutzend Wakudagespanne. Jedes zog einen vollgepackten Zweiachser.

Den Karren wiederum schlossen sich etwa vier Dutzend in Leder und Felle gehüllte Männer an, die allesamt Leiterwagen voller Hausrat hinter sich her zogen. Das waren Fischer aus den winzigen Ruinensiedlungen der Umgebung. Meinhart Steintrieb bezahlte sie mit Werkzeugen, Kleidern und Mobiliar aus seinem riesigen Hausrat; mit lauter Dingen, die er nicht nach Britana und Canduly Castle mitnehmen wollte.

Teile seines kleinen Fuhrparks hatte der geniale Ingenieur bereits am Südrand des Dorfes geparkt: ein Kettenfahrzeug mit Planierschild zum Beispiel und eine schwere Panzerraupe.

Rulfans Stimmung stieg beträchtlich angesichts des langen Trosses, der sich da vom Hügel her dem Dorf näherte. Für einen Moment vergaß er sogar die arme Jenny. Meinharts Kolonne schleppte die Grundlage für sein Traumprojekt heran – für den Hort des Wissens, wie Rulfan die geplante Anlage rund um Canduly Castle nennen wollte.

Er lief die Abraumhalde hinunter. Sein Vater war längst zwischen den Hütten verschwunden. In der Behausung, in der Pieroo und Jenny lebten, stand die Tür offen. Rulfan trat ein.

Jenny hockte auf ihrem zerwühlten Schlaflager, hatte die Knie angezogen, das Gesicht in den Händen verborgen und schluchzte. Leonard stand breitbeinig vor ihr – in der Linken eine Seilschlinge, in der Rechten ein Messer.

»Jenny?« Rulfan ging neben ihr in die Hocke. »Was ist geschehen?« Er legte den Arm um ihre Schulter, zog sie an sich und sah seinen Vater an. Der hob nur die Seilschlinge ein wenig hoch.

Rulfan betrachtete sie aus schmalen Augen, blickte zum Messer in der Hand seines Vaters und sah zum abgeschnittenen Seil am Deckenbalken hinauf. Jetzt begriff er.

»Jenny, Jenny...« Er seufzte und schlang die Arme um die immer heftiger weinende Frau. Schließlich zog er ihre Stirn an seinen Hals. »Versuch das nie wieder, hörst du? Damit machst du Ann doch auch nicht mehr lebendig.«

»Ich bin schuld an ihrem Tod«, schluchzte Jenny. »Ich vermisse sie so.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin schuld. Wie soll ich das denn jemals wieder gutmachen?«

»Du hast unter fremdem Einfluss gestanden.« Rulfan strich ihr tröstend über Rücken und Kopf und redete beruhigend auf sie ein. »Und du konntest nicht ahnen, dass Aruula gerade mit einem Schwert auf ihre Beine zielte, als du sie zum Stolpern gebracht hast.«

Jenny weinte nur noch heftiger. »Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich schuld bin am Tod meiner eigenen Tochter. Das werde ich mir nie verzeihen können...«

***

Varmer trat ein und sah sich um. In seinem breiten, großporigen Gesicht spiegelte sich so etwas wie Ehrfurcht; jedenfalls in seiner Augenpartie – den Rest bedeckte ja ein schwarzes, wild wucherndes Gestrüpp von Barthaaren. Er schien beeindruckt, so viel erkannte Meister Chan. Die prunkvolle Ausstattung der Katakomben und erst recht der Verbotenen Zone diente genau diesem Zweck: fremden Besuchern Ehrfurcht abzunötigen oder wenigstens Erstaunen.

Meister Chan saß hinter einer Holzwand, die den Raum in zwei Hälften teilte. Er beobachtete Varmer durch ein kleines Sichtgitter. Wie verloren stand der Hüne vor der offenen Eingangstür und drehte sich um sich selbst.

»Setz dich doch«, sagte Chan.

Der massige Exekutor fuhr herum. »Tötet leise und schnell!« Reflexartig zischte er die Parole der Exekutoren. Seine braunen Augen weiteten sich kurz und er heftete seinen plötzlich starren Blick auf das feine Gitterrechteck in der Holzwand, hinter der Meister Chan saß.

»Wen Bruder Zing bis zu mir durchlässt, der braucht keine Parole mehr«, sagte Chan. »Der hat seine Zugehörigkeit zu uns und seine Qualitäten längst auf überzeugendere Weise bewiesen.«

Schnell überwand Varmer sein Erschrecken, kniff die Lippen zusammen und ließ sich auf einen der beiden Stühle hinter dem runden Tisch fallen. Doch sofort rutschte er nach vorn auf die Sitzkante, weil man mit einem Schwert auf dem Rücken schlecht in einem Stuhl sitzen konnte.

Es war Mitte März inzwischen, und Alastar, der Chefexekutor, war noch immer nicht nach Glesgo zurückgekehrt. Von dem Albino aus Salisbury, in den Chan so große Hoffnungen gesetzt hatte, ganz zu schweigen.

Varmer richtete seinen hochkonzentrierten Blick noch immer auf das Sichtgitter, das in Augenhöhe der Holzwand eingelassen war; in Augenhöhe für jemanden, der saß. In der gepolsterten Zelle dahinter hockte Meister Chan im Lotussitz auf einem Sitzkissen. Er beobachtete, wie Varmer noch einmal aufsprang, weil gemerkt hatte, wie ungünstig man mit einer Langklinge auf dem Rücken und einem Gewehr an der Schulter saß. »Wenn du die Güte hättest, die Tür zu schließen«, sagte Chan.

Varmer starrte kurz das Sprechgitter an, fuhr dann herum und warf die Tür zu. Danach zog er die Klinge, lehnte sie gegen die Türklinke und nahm das Gewehr von der Schulter. Er setzte sich wieder und legte die Waffe auf seine Schenkel. Geräuschvoll zog er den Rotz hoch, fuhr sich über den Bart und schluckte ein paarmal.

Gewöhnlich kam niemand in die Verbotene Zone der Katakomben von Eibrex herab, ohne dass Bruder Zings Garde ihm die Waffen abnahm. Manchmal machte der Reenscha allerdings eine Ausnahme; etwa wenn er, wie jetzt, jemandem signalisieren wollte, dass er ihm vertraute.

Eine Zeitlang beobachtete er den bärtigen Exekutor, bis der auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen und mit seinem Fuß zu wippen begann. »Du bist zum ersten Mal hier unten in der verbotenen Zone, nicht wahr, Varmer?«

»Ja, doch...« Die Gestalt des Bärtigen straffte sich; schon saß er wieder auf der Stuhlkante. Fast wäre ihm das Gewehr von den Knien gerutscht. »Bis jetzt ging immer nur der Chef zu Euch hinunter, verehrter Meister. Nur Alastar.«

»Alastar ist weg«, sagte Meister Chan.

»Ja, weg. Stimmt schon.« Der Hüne auf der anderen Seite des Sprechgitters kaute auf seiner Unterlippe herum.

»Es heißt, er sei in einem Luftschiff davongeflogen, mit unbekanntem Ziel.«

»Hab davon gehört.« Die topfdeckelgroßen Pranken des Bärtigen hielten das Gewehr auf den Knien fest, während er sich den Unterkiefer an der Schulter rieb.

»Den Befehl, die Zusammenkunft der närrischen Rebellen zu sprengen, habe ich dir noch durch meine Gardisten zukommen lassen.«

»Wir haben ihn ausgeführt, Meister«, entgegnete er eifrig. »Keiner der Schwachköpfe hat überlebt.«

»Ich weiß, Varmer, ich weiß. Worauf ich hinauswill: Künftig werde ich dich hier herunterrufen lassen, um dir meine Befehle persönlich zu erteilen. Vorläufig jedenfalls.«

»Das ist...« Der Satz blieb erst einmal unvollendet, denn dem Exekutor fiel die Kinnlade auf die Brust.

»Ich schätze, du weißt, was das bedeutet, Varmer.«

»Ja... nein...« Der bärtige Hüne befingerte den Pelzbesatz seines schwarzen Umhangs. »Ich meine, ich finde das gut, aber...«, seine Augen waren starr vor plötzlicher Freude, »… ich weiß nicht, wie ich Euch... welche Ehre, verehrter Meister...!«

»Alastar ist zum Problem geworden.« Meister Chan hatte sich entschieden, dem Bärtigen nur sorgfältig dosiert reinen Wein einzuschenken. Das Wort Verrat in den Mund zu nehmen erschien ihm unklug, obwohl er genau davon überzeugt war. Wie anders sollte er sich Alastars Ausbleiben denn erklären? Etwa damit, dass man ihn getötet hatte? Unwahrscheinlich. »Wir bräuchten ihn hier, und er ist nicht da. Das ist sehr... enttäuschend.«

»Verstehe.« Der Bärtige nickte beflissen.

Als die schlüssigste Erklärung für Alastars Ausbleiben schien Meister Chan jene, dass er sich mit Rulfan verbündet und an einen geheimen Ort zurückgezogen hatte, um an dem Plan zu arbeiten, ihn, Chan, zu stürzen und seine Position einzunehmen. Eine gefährliche Vorstellung, vor allem, wenn man an den kampfstarken und klugen Albino dachte.

»Bevor Alastar verschwand, sollte er sich um einen Albino kümmern, der in einer Burg in den Highlands residiert. Er heißt Rulfan. Hast du den Namen schon einmal gehört?«

Varmer runzelte die wulstige Stirn. Er saß wieder ruhiger in seinem Stuhl, lehnte sich sogar zurück. Offenbar hatte er den ersten Schrecken überwunden. »Der Name sagt mir nichts, verehrter Meister.«

Etwas anderes hätte Chan auch gewundert. Er zog ein Stück Papier mit einer Zeichnung und einer Beschreibung Rulfans aus der Tasche und schob es unter der Holzwand durch auf die andere Seite. »Ich hielt große Stücke auf ihn. Ein hoch begabter, kluger Mann mit viel Erfahrung, der im Bunker von Salisbury aufwuchs.«

»Verstehe.« Varmer bückte sich, nahm das Blatt, entfaltete und betrachtete es.

»Einer, der das Zeug gehabt hätte, in ferner Zukunft meine Nachfolge anzutreten«, fuhr Chan fort. »Ich habe ihn jahrelang beobachten lassen. Ein wertvoller Mann – falls er mit uns zusammenarbeiten würde. Ein gefährlicher Mann, wenn er sich als unser Feind erweisen sollte.«

»Ich verstehe, verehrter Meister.« Varmer hatte den Kopf leicht zur Schulter geneigt und die Lider halb geschlossen. Er sah aus wie einer, der angestrengt nachdachte und zugleich darauf bedacht war, sich jedes Wort einzuprägen.

»Ich fürchte, er hat mit dem Ausbleiben Alastars zu tun«, ließ sich Chan vernehmen.

»Dieser Rulfan?«

»Ja, Varmer, dieser Albino. Statt mit uns zusammenzuarbeiten, hat er den Chefexekutor vermutlich auf seine Seite gezogen.«

»Oder ihn sogar getötet!« Der Exekutor faltete das Papier zusammen und schob es in eine Tasche seiner Lederweste, die er unter dem schwarzen Umhang trug.

»Gut möglich.« Meister Chan sagte das, um die Sache für Varmer nicht unnötig zu verkomplizieren. Im Grunde konnte er sich keinen Krieger vorstellen, der Alastar hätte töten können. »Wir wissen es nicht genau. Tatsache ist, dass beide uns enttäuscht haben.«

»Verstehe.« Das schien sein Lieblingswort zu sein.

»Tatsache ist auch, dass ich einen neuen Chefexekutor brauche, Varmer.«

»Verstehe.« Und schon richtete der bärtige Hüne sich wieder auf. Wie ein lauerndes Raubtier kam er dem Meister jetzt vor.

»Ich dachte dabei an dich, Varmer.«

»Verstehe...« Varmers Stimme klang heiser plötzlich, er schluckte. Natürlich überwältigte ihn die Freude, was denn sonst?

»Ich ernenne dich hiermit also vorläufig zum stellvertretenden Chefexekutor«, sagte Chan, und fügte hinzu: »Vorläufig, weil ich noch ein paar Monde abwarten will, wie sich die Dinge entwickeln. Wenn du dich bewährst, Varmer, werde ich nicht zögern, dir Alastars Posten als Chefexekutor endgültig anzuvertrauen. Deine erste Bewährungsprobe wird sein, einen Gefangenen zu machen...«

Varmer sprang auf, das Gewehr polterte zu Boden. »Es ist mir eine große Ehre, verehrter Meister!« Er stand stramm und legte die ausgestreckten Pranken an die Außenseiten der Oberschenkel. »Meine ganze Kraft werde ich einsetzen, damit Eure Befehle... mein Blut, mein Leben...«

»Genug, Varmer!«, fuhr ihm Meister Chan in die Parade. »Nicht so viele Worte, Taten will ich sehen.«

Varmer bückte sich nach seiner Waffe, hängte sie um seine Schulter, stand wieder stramm. Meister Chan erteilte ihm den Befehl: Er erklärte ihm, was er und sein Tötungskommando zu tun hatten und welchen Gefangenen er von Varmer erwartete. Jeden Satz ließ er den frisch gebackenen stellvertretenden Chefexekutor wiederholen.

»Die Sache ist mir wichtig, Varmer«, schloss Meister Chan. »Sehr wichtig sogar. Ich verlasse mich auf dich. Gib mir über einen unserer Funkposten in den Bergen oder an der Westküste Bescheid, wenn die Sache erledigt ist. Und sobald du den Gefangenen hier unten bei mir in der Verbotenen Zone ablieferst, wirst du ein vollwertiger Chefexekutor sein.«

»Ihr werdet es nicht bereuen, auf mich zu gesetzt zu haben, verehrter Meister.« Varmer schulterte sein Gewehr, drehte sich um und ging zur Tür. Dort nahm er sein Schwert und schob es in die Rückenscheide.

»Warte noch einen Augenblick, Varmer«, sagte Meister Chan, als der schwarz gewandete Hüne die Hand schon auf der Türklinke liegen hatte.

Varmer drehte sich um. »Ja, verehrter Meister?«

»Warum nennt man dich eigentlich ›Jesus‹?«

Ein verlegenes Feixen huschte über das breite Vollbartgesicht. »Hoss hat das aufgebracht, Meister.«

»Hoss?« Chan hörte den Namen zum ersten Mal. Allerdings hatte er es immer Alastar überlassen, sich die Namen der Exekutoren einzuprägen.

»Meine rechte Hand, verehrter Meister. Habe Hoss schon das eine oder andere Mal aus der Scheiße gezogen, einmal sogar aus den Klauen eines Eluus.«

»Und wie kam er auf Jesus, dieser Hoss?«

»Seine Mama wollte immer, dass er es mal zu etwas bringt, da hat sie ihn gezwungen, lesen zu lernen. Er musste jeden Tag in einem Buch lesen, darin ging’s hauptsächlich um einen Jesus, und darum, dass man die rechte Backe hinhalten soll, wenn man sich auf die linke eine fängt. Das sage ich auch manchmal, wenn ich einem so richtig eine gelangt habe und er noch immer nicht reden will. ›Halt die andere Backe hin‹, sag ich dann. Und deswegen haben sie angefangen, mich ›Jesus‹ zu nennen.«

»Aha.« Meister Chan war nicht sicher, ob er verstand, aber er nickte. Es gab noch eine zweite Frage: »Was ist mit dem Schwert? Alle benutzen ihr Gewehr. Nur du schleppst zusätzlich noch diese schwere Klinge mit dir herum.«

»Eine persönliche Vorliebe, Meister.« Diesmal sah das Feixen, das über Varmers bärtige Miene huschte, selbstgefällig aus. »Diese Gewehre... die machen ›bumm‹ und die Leute fallen um, wisst Ihr? So ein Schwert jedoch...« Er zog die Klinge aus der Scheide, fasste sie mit beiden Händen und hielt sie ausgestreckt vor sich hin. »Wenn man damit zuschlägt, dann spürt man in jedem Finger, in jedem Muskel und bis in den Rücken hinein, was man tut und vor allem was man bewirkt, versteht Ihr? Dann fühlt man ganz genau, warum die Leute umkippen.«

»Verstehe«, sagte Meister Chan, und jetzt war es seine Stimme, die ein wenig heiser klang. »Geh jetzt, Varmer, und vergiss nicht: Alle drei Tage will ich einen Bericht. Du selbst kommst erst dann zurück, wenn du den Auftrag erledigt hast. Und nur mit dem Gefangenen.«

***

Meinhart Steintrieb eilte von Wagen zu Wagen. Euphorisch kam er Rulfan vor, fast schon manisch. Der genialische Tüftler prüfte die Sicherung der Kisten mit seinen Geräten, redete auf Kutscher und Tiere ein und auf die Männer aus Guernsey und Corkaich, die er ausgewählt hatte, um die defekten Fahrzeuge zu lenken. Diese Vehikel mussten schließlich abgeschleppt werden. Rulfan, Sir Leonard und die Marsianer sollten die intakten Maschinen fahren.

Die Motoren liefen schon. Der fettleibige Meinhart schaukelte vom Jeep zur Raupe und vom schweren Schlepper zum Kettenfahrzeug. Er trug seinen langen, hellgrauen und ärmellosen Ledermantel und darunter sein Kettenhemd. Das rotblonde Haar hatte er sich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und die Spitzen seines tausendfach geflochtenen Barts in den Gurt gesteckt, der sein Kettenhemd über seinem mächtigen Bauch zusammenhielt. An jeder Motorhaube lauschte er aufmerksam.

Offenbar funktionierten die Antriebe zu seiner Zufriedenheit, denn beim letzten akustisch überprüften Fahrzeug, dem Schlepper, richtete er sich auf und streckte die Hände mit den aufgereckten Daumen in Rulfans und Sir Leonards Richtung aus. »Ich glaub’s ja nicht!«, brüllte er, um den Motorenlärm zu übertönen. »Wir können losfahren! Echt der Wahnsinn, Leute!« Schrie es und kletterte ins Führerhaus des Schleppers.

»Er ist ein ganz besonderer Mann«, sagte Sir Leonard.

»Deswegen habe ich ihn aufgefordert, mit uns nach Schottland zu kommen.« Der Albino setzte sich hinter das Steuer des Jeeps. Durch das offene Fenster winkte er Pieroo zu, der neben Jenny am Steuer eines der defekten Motorfahrzeuge hockte.

»Gut gemacht. Wäre auch ein Jammer, wenn sein Genie in dieser Einöde verkümmerte.« Sir Leonard nahm neben seinem Sohn Platz. »Wir müssen die brachliegenden oder zerstreuten Kräfte der Menschheit bündeln, wenn wir eine lebenswerte Zukunft bauen wollen.« Er deutete auf Steintrieb, der sich aus seinem Führerhaus lehnte und das Zeichen zum Aufbruch gab. Dann gab er Rulfan durch Gesten zu verstehen, sich an die Spitze des Trosses zu setzen.

Das hatten sie vereinbart, weil Sir Leonard den Weg zu der Stelle an der Küste kannte, wo die EIBREX IV vor Anker lag; er sollte ihn lotsen. Rulfan selbst war ja mit dem Luftschiff hierher gelangt. Bevor der Zerstörer das stolze Gefährt in kleine Fetzen gerissen hatte. Es tat noch immer weh, daran zu denken, und Rulfan vermied es nach Möglichkeit.

»Du bewunderst ihn insgeheim, nicht wahr?«, fragte Leonard.

»Steintrieb?« Rulfan spürte die Blicke seines Vaters von der Seite. Es stimmte schon, was er da sagte, doch Rulfan mimte den Gleichgültigen und zuckte mit den Schultern. »Nicht mehr als irgendeinen anderen, der das Wissen der Alten pflegt und weiterentwickelt.« Im Rückspiegel sah er Gonzales, Tsuyoshi und die Stanton in die anderen funktionierenden Motorfahrzeuge steigen. Die Kutscher hockten längst auf den Karrenböcken und trieben nun ihre Gespanne an. »Nicht mehr, als Maddrax oder unsere Freunde vom Mars oder dich.« Rulfan legte den Gang ein und fuhr an.

»Mich musst du nicht bewundern, mein Sohn«, sagte Sir Leonard leise. »Nicht mehr. Ich habe auf ganzer Linie versagt.«

Rulfan überholte die Raupe mit Gonzales und der Stanton im Führerhaus und den schweren, von Meinhart selbst gesteuerten Schlepper und übernahm wie ausgemacht die Führung der Kolonne.

Er sah seinem Vater ins Gesicht und legte ihm die Rechte auf die Hand. »Nicht doch, Vater.« Es war das erste Mal, dass Sir Leonard die Sache ansprach, die ihn doch Tag und Nacht beschäftigte und die zwischen ihnen stand wie eine Nebelwand. »Du hast keineswegs versagt.«

»O doch!« Der alte Techno starrte durch die Windschutzscheibe auf die hügelige Küstenlandschaft. Bitter und hart war seine Miene. Er deutete nach links, wo die Trümmer der Halle zurückblieben. »Wie ein Narr habe ich hier in der Erde graben lassen, um das höllische Steinwesen seinem Ursprung zurückzugeben! Und was ich zuvor dir und den anderen angetan habe...«

Ihm versagte die Stimme angesichts der Last, die er auf Guernsey auf sich geladen hatte, und später auf der EIBREX IV, als er auf Rulfan in dessen Ein-Mann-Luftschiff feuern ließ.

Der Albino drückte ihm die Hand und zog seine Rechte dann an den Schaltknüppel. »Hat einer versagt, der sich einen Bazillus fängt und dann die Pest kriegt?« Sir Leonard Gabriel schwieg, seine Kaumuskeln pulsierten. »Nein, Vater«, antwortete Rulfan an seiner Stelle. »Er war nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«

Von der Seite beobachtete er Sir Leonard. Das schmale, kantige Gesicht des bald sechzig Winter Älteren wirkte fahl und hohlwangig. Die dicken Adern, die unter der Pergamenthaut seines kahlen Schädels verliefen, waren weniger blau, als Rulfan es in Erinnerung hatte, und die roten Augen lagen noch tiefer in ihren Höhlen als sonst. Wie ein alter Mann, der eine schwere Krankheit hinter sich hatte, wirkte Sir Leonard. Und war es nicht genau so?

»Ja, eine Krankheit«, bekräftigte Rulfan. Sein Vergleich gefiel ihm immer besser. »Eine Krankheit wie die Pest – so musst du das sehen, Vater. Niemand ist verantwortlich für die Krankheiten, die er bekommt.«

Leonard Gabriel lachte bitter und verächtlich auf. »Bist du da ganz sicher, mein Sohn? Ich nicht.«

Schlagartig begriff Rulfan: Sein Vater machte sich nicht nur Vorwürfe, weil er über so viele Monde hinweg Mutters Sklave gewesen war – er verachtete sich dafür. Vielleicht hasste er sich sogar.

Rulfan starrte über das stark ausschlagende Lenkrad hinweg ins Gras der Hügelflanke, die hinauf er den uralten Jeep jetzt steuerte. Ein Kloß schwoll in seinem Hals. Welches Kraut war gegen Selbstverachtung und Selbsthass gewachsen? Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, sein Vater könnte zerbrechen an der bösen Erfahrung, die hinter ihm lag; ähnlich wie Jenny Jensen zerbrach, wenn kein Wunder geschah.

Ein Presslufthorn ertönt hinter ihnen. Die grölende Lautfolge schien die Luft zu zerreißen, und Rulfan zuckte zusammen. Er blickte mit gerunzelter Stirn in den Rückspiegel. Meinhart Steintrieb hing halb aus dem offenen Seitenfenster des Führerhauses seines Schleppers und winkte in die Landschaft hinein. Und wieder das nervtötende Presslufthorn.

Für einen Moment fragte Rulfan sich, vor welcher Gefahr sein neu gewonnener Freund ihn warnen wollte, doch dann sah er im Rückspiegel den hochgereckten Daumen und das lachende Gesicht des Technikfreaks und verstand: Der Mann verabschiedete sich von seiner Heimat, weiter nichts.

»Ahnst du überhaupt, wie sich das anfühlt?«, sagte sein Vater düster. Das Presslufthorn schien er gar nicht gehört zu haben. »Ich habe mein Leben lang getan, was ich wollte. Ich habe es mir mit der gesamten Community von Salisbury verdorben, weil ich meinem eigenen Kopf gefolgt bin. Ich habe Expeditionen geleitet, ich war Octavian, ich war Prime, ich habe die Überlebenden nach der elektromagnetischen Katastrophe angeführt. Und plötzlich finde ich mich als willenloser Sklave einer mentalen Macht wieder, die mir jeden Schritt diktiert.« Er presste die Handballen an die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nein, nein – du weißt nicht, wie sich das anfühlt, Rulfan. Niemand kann das wissen, der es nicht selbst erlebt hat.«

Was sollte Rulfan sagen? Vermutlich hatte sein Vater recht. Schweigend steuerte er den Jeep zur Hügelkuppe hinauf und versuchte sich hineinzufühlen in einen Mann, der seiner Willensfreiheit beraubt worden war. Gar nicht so einfach.

»Ich war ein freier Mann mit einer gesunden Portion Eigensinn und bin zur Marionette geworden.« Sir Leonards Stimme brach beinahe. »Ich schäme mich. Ich schäme mich vor dir, vor der ganzen Welt, und am allermeisten schäme ich mich vor mir selbst.«

Rulfan stoppte den Jeep auf dem Hügelkamm, weil er im Rückspiegel sah, dass der Tross sich durch den Anstieg gar zu weit auseinander gezogen hatte. Sein Vater betrachtete grübelnd den Stumpf seines fehlenden Ringfingers.

Rulfan wusste inzwischen, dass Maddrax den Finger samt Ring abgebrochen hatte, als Sir Leonard noch versteinert gewesen war. Mit dem Siegelring am steinernen Finger hatte er den Demokraten in London beweisen wollen, dass die Schatten auch den Prime von Salisbury versteinert hatten.

»Wäre ich doch eine steinerne Statue geblieben.« Sir Leonard rieb sich den Fingerstumpf. »Oder wäre ich wenigstens tot wie Lady Victoria.«

»Genug jetzt!« Rulfan packte seinen Vater bei den Schultern und schüttelte ihn. »Schluss mit dem Selbstmitleid! Hör endlich auf, um dich selbst und deinen Schmerz zu kreisen! Schau auf mich zum Beispiel: Ich bin so glücklich, dich wieder gefunden zu haben, Vater! Ich will, dass du bei mir bleibst. Ich habe mir ein großes Ziel gesetzt, begreifst du das nicht? Ich will einen Hort des Wissens aufbauen für alle Männer und Frauen, denen die Zukunft der Menschheit am Herzen liegt! Und dazu brauche ich dich!«

Sir Leonard stierte ihn aus seinen tiefliegenden Rotaugen an und machte ganz den Eindruck eines Mannes, den man aus einem schweren Traum aufgeschreckt hatte. Eine Zeitlang sahen die Männer einander in die Augen, und keiner sprach ein Wort. Schließlich schloss Rulfan seinen Vater in die Arme und drückte ihn an sich. »Und ich will, dass meine Kinder ihren Großvater kennenlernen, ist das klar?« Seine Stimme brach. »Und eines wartet in Canduly Castle auf dich und mich. Mein Kind und dein Enkel.«

Hinter ihnen dröhnte wieder die Trommelfell zerfetzende Pressluftfanfare. Diesmal, weil Meinhart mit seinem Schlepper aufgeschlossen hatte und weiter wollte. Rulfan küsste seinen Vater auf Schläfen und Stirn, gab ihn frei und legte einen Gang ein. Der Jeep rollte wieder an.

»Lass uns nach vorn blicken, Vater, bitte!« Der Jeep rollte den Hügel hinunter. »Wir leben noch und haben eine Zukunft zu gestalten. Du und ich gemeinsam. Einverstanden?«

***

Die Wagenräder quietschten und knarrten, die Wagensklaven ächzten, Peitschen knallten, Männer bellten Kommandos. Etwas mehr als dreißig Exekutoren marschierten nach Nordosten dem Gebirge entgegen. Zwei Dutzend Sklaven zogen vier Wagen mit Material, acht Horsays zwei weitere mit Waffen, Maschinen und Sattelzeug. Varmer stapfte an der Spitze des Kommandos.

Das Gewehr baumelte an seiner Schulter, die lange Klinge hatte er sich über die Schulter gelegt. Beides hätte er genauso gut im vorderen Wagen verstauen können, doch der bärtige Hüne gehörte zu den Verrückten, die sich niemals von ihren Waffen trennten. Nicht einmal, wenn sie schliefen.

Einen Kampfstab pflegte Varmer nicht zu benutzen. »Alte Zöpfe« nannte er diese Dinger.

Alle vier Stunden etwa kamen zwei Männer der Vorhut zurück, um Varmer Bericht zu erstatten. Kurze Berichte waren das, und sie lauteten immer gleich: »Keine Feindberührung, kein Feind in Sicht, keine verdächtigen Spuren.«

Varmers Bestätigung bestand meist in einem gleichmütigen Nicken. Er hieß die Männer dann jedes Mal, auf einen der Wagen zu steigen und sich auszuruhen, und schickte jedes Mal zwei frische Kundschafter zur Vorhut voraus. Die bestand aus zehn Exekutoren, die Hälfte davon abgebrühte Kämpfer und erfahrene Spurenleser.

Die meisten Exekutoren waren ausdauernde Läufer, die locker fünfzehn Kilometer in der Stunde laufen konnten, und das häufig sieben und länger Stunden am Stück. Diese extrem gute Kondition hatte die Truppe dem extrem harten Training ihres Ex-Chefs zu verdanken.

Alastar pflegte, seine Männer einmal in der Woche drei Runden um Glesgo rennen zu lassen; und einmal in der Woche musste jeder einen Fünfzig-Kilo-Stein den Hauptturm der Festung hinauf und hinunter schleppen, und zwar im Laufschritt.

Varmer empfand eine gewisse Dankbarkeit Alastar gegenüber in diesen Tagen. Auch wegen des harten Trainings, sicher, doch viel mehr noch, weil sein ehemaliger Chef offensichtlich nicht daran dachte, nach Glesgo zurückzukehren. Inzwischen war es Mitte April, und mit jedem Tag, den der bärtige Hüne die Exekutoren von Glesgo kommandierte, fühlte er sich besser in seiner Position als stellvertretender Chefexekutor.

Warum sollte er die jemals wieder hergeben? Warum sollte er sie nicht noch verbessern?

Um die Wahrheit die Ehre zu geben: Varmer hoffte inständig, dass der, den er offiziell zu vertreten hatte, längst von ungefähr zehntausend Maden gefressen wurde. Er spielte sogar mit dem Gedanken, diesbezüglich ein wenig nachhelfen – falls diese Mahlzeit wider Erwarten noch nicht stattfinden und Alastar wieder auftauchen sollte.

Doch erst einmal galt es, die Sachlage zu klären: War dieser Albino, dieser Rulfan, schon wieder in der Heimat gelandet? Und wenn ja – hatte er sich in seiner Burg verschanzt? Und wenn ja – versteckte Alastar sich bei ihm? Und wenn ja – was führten die beiden im Schilde? Und so weiter.

Varmer pflegte beides sehr gründlich zu erledigen: planen und zuschlagen. Und immer in dieser Reihenfolge. Er hatte sich den Weg in die Berge aufzeichnen lassen; er hatte mit Leuten gesprochen, die dort lebten; er hatte jede einzelne Waffe persönlich geprüft, bevor sie verladen wurde; er hatte ein Geschütz, ein paar Kisten Granaten und drei Granatwerfer mitgenommen, um das Luftschiff zur Landung zu zwingen und um für besonders komplizierte Fälle gerüstet zu sein; er hatte seine besten Leute für das Kommando ausgesucht und jedem einzelnen eingeschärft, dass es diesmal nicht in erster Linie ums Töten ging; und zuletzt hatte er sogar darauf geachtet, nur starke und gesunde Wagensklaven und Tiere mitzunehmen.

Einer wie Varmer überließ nichts dem Zufall, gar nichts.

Auf Fahrzeuge hatte er weitgehend verzichtet – schweren Herzens, doch er wollte keinen möglichen Gegner durch tiefe Radspuren oder laute Motorengeräusche auf sich aufmerksam machen. Außerdem hätte man einen unmäßigen Treibstoffvorrat mit in die Berge schleppen müssen.

Nur eine geländegängige, dreirädrige Maschine hatte Varmer auf einen der beiden Horsaywagen laden lassen. Auf ihm konnten immerhin zwei Mann in kürzester Zeit den Standort wechseln, wenn es mal unbedingt sein musste.

Einen exakten Plan für die Eroberung der Burg hatte er bereits im Kopf. Nun ging es nur noch darum zuzuschlagen. Und danach Chefexekutor zu werden.

Das Gelände stieg spürbar an. Den vierten Tag war das Kommando bereits unterwegs, und nun erhob sich in Marschrichtung endlich die Bergkette des Hochlandes. Varmer winkte seinen Adjutanten Hoss herbei und ließ sich das Fernrohr geben. Im Gehen setzte er es ans Auge und spähte in Marschrichtung.

Einige Berghänge waren dicht bewaldet, auf anderen wuchs außer Gras nur Buschwerk und Gestrüpp. Schnee konnte Varmer nirgendwo mehr erkennen – Wudan sei Dank! – Spuren von Siedlungen ebenfalls nicht.

»Irgendwo zwischen diesen Gipfeln liegt die verdammte Burg.« Varmer reichte seinem Adjutanten das Fernrohr und wuchtete ihm sein Schwert auf die Schulter. Hoss ächzte und ging ein wenig in die Knie. Er schauspielerte gern ein wenig. Varmer zog die Karte aus der Außentasche seiner schwarzen Kutte.

Im Gehen entfaltete er sie und suchte den rot umkreisten Punkt. »Da bist du ja«, knurrte er, nachdem er eine Weile gesucht hatte. »Wir kommen, Canduly Castle, wir kommen zu dir.«

»Komischer Name, was?«, sagte Hoss, ein drahtiger Bursche, jünger als Varmer und drei Köpfe kleiner. Anders als Farmer wollte e auf den traditionellen Kampfstab nicht verzichten.

Er hatte sich die Wadudamaske über den Hinterkopf in den Nacken geschoben, die er seit der Exekution der tanzenden Rebellen trug. Die Schnauze ragte von seinem blonden Scheitel aus steil in die Höhe, das Gehörn bog sich weit und spitz nach hinten. Hoss liebte es, solche Andenken von seinen Einsätzen mitzunehmen.

»Komischer Name, ja«, knurrte Varmer. »Ist auch ein komischer Typ, der dort haust: rote Augen, weiße Haut, graues Haar und fliegt mit einem Luftschiff herum.« Er steckte die Karte wieder ein.

»Nicht mehr lange, was?« Hoss feixte.

»Darauf kannst du einen lassen, Kleiner.«

»Dein Wille geschehe, amen.« Das war einer der Sprüche aus dem Buch, mit dem Hoss lesen gelernt hatte. Varmers Adjutant liebte es, solche Sprüche bei allen passenden und unpassenden Gelegenheiten abzulassen. Manche hatte Varmer sich eingeprägt.

Vier Stunden später trafen sie zwei Kundschafter. Die hatten das Tal ausgespäht und gesichert, in dem Varmer ein Basislager errichten wollte. Es lag unweit einer kleinen und getarnten Funkstation der Exekutoren. Gegen Abend erreichten sie es. Es war spärlich bewaldet und ein fischreicher Fluss strömte dort durch Wiesenmatten und Eichenhaine. Varmer befahl zu lagern und Wachen aufzustellen. Er verbot Feuer und Lärm.

Mit Einbruch der Dunkelheit kehrten zwei Späher des Voraustrupps aus den Bergen zurück. »Wir haben die verdammte Burg gefunden«, sagte der ältere der beiden. »Kein Problem, die Beschreibung war brauchbar.«

»Besatzung?«, fragte Varmer.

»Schwer zu sagen«, antwortete der jüngere der beiden Späher. »Auf dem Wehrgang hinter den Zinnen patrouillieren jeweils höchstens vier Männer. Die Wachen wechseln im Sechs-Stunden-Takt. Die Zugbrücke wird nur nachts hochgezogen. Das Pack scheint sich sicher zu fühlen.«

»Habt ihr auf den Weiden in der Umgebung der Burg ein Luftschiff gesehen?« Varmer breitete die Arme aus. »So ein Riesending, müsste doppelt und dreifach am Boden befestigt gewesen sein.«

»Nein«, sagten die Späher wie aus einem Munde und beide schüttelten die Köpfe.

»Bewaffnete in der Umgebung?«

»Nein«, ergriff wieder der Ältere das Wort. »Nur Pilzsammler, Beerensucher und Holzfäller in den Wäldern und Händler auf dem Hauptweg nach Westen und auf dem Steg vor der Burg.«

»Wie weit von hier?«

»Höchstens acht Wegstunden.«

»Gut.« Varmer nickte grimmig. »Geht schlafen.«

Eine Zeitlang kraulte er sich den Bart und starrte nachdenklich in den bewölkten Nachthimmel. Schließlich wandte er sich an seinen Adjutanten Hoss. »Wecke zwei ausgeruhte Männer, Kleiner. Schicke sie zur Vorhut, gib ihnen folgende Befehle mit: ruhig verhalten; Lage der Mauern skizzieren; Lage der Fenster und Türme der Burg auskundschaften; unauffällig bleiben. Es gibt da einen König einen knappen Tagesmarsch entfernt, Stuart heißt der, er braucht nichts von unserer Anwesenheit merken. Wiederholen, Kleiner.«

Fast wortwörtlich gab Hoss den Befehl wieder und schloss mit einem herzhaften »Amen!«

»Gut so, Kleiner, weiter geht’s: Morgen gegen Mittag zwei dieser Beerensammler einfangen; gegen Abend kommen wir beide mit zwanzig Mann, dann werde ich die Gefangenen persönlich verhören. Wiederholen.«

***

Die EIBREX IV lag zwar in einem natürlichen Hafen vor Anker, dennoch trennte ein Wasserweg von beinahe hundert Metern den Kiesstrand und die entführte Fregatte der Reenschas. Ausgeschlossen, eine Rampe zu bauen. Also ließen Rulfan und Steintrieb zwei Beiboote mit Planken eines gestrandeten Schiffes zu einem Floß verbinden. Auf ihm gelang es schließlich, Steintriebs Haushalt einschließlich der meisten Fahrzeuge hinüber zur Fregatte zu fahren.

Das dauerte. Und länger noch, als das bloße Übersetzen, dauerte die Verladung der Kisten und Wagen.

Der Lastkran auf dem Schiff arbeitete langsam. Pieroo und Gonzales organisierten eine Kette von Männern, die das Ladegut vom Kran aus in die Laderäume trugen. Jenny saß die ganze Zeit auf einer Bank unter der Treppe, die zur Kommandobrücke hinaufführte. Sir Leonard blieb die meiste Zeit an ihrer Seite; und wenn er einmal aufstand, ließ Pieroo seine selbstmordgefährdete Geliebte nicht aus den Augen.

Als besonders schwierig erwies es sich, Steintriebs Fahrzeuge vom improvisierten Floß zu heben und an Bord zu schaffen. Um etwa das kleine Kettenfahrzeug mit dem Planierschild ans Oberdeck zu hieven, musste der Kran verstärkt und die Reling der Fregatte auf einer Länge von acht Metern abmontiert werden.

Sie arbeiteten bis spät in den Abend hinein und standen am Morgen mit Sonnenaufgang von ihren Schlafplätzen auf, um die Arbeit wieder aufzunehmen.

Am Abend des zweiten Tages dann gerieten Steintrieb und Rulfan aneinander. Es erwies sich nämlich, dass der Schlepper viel zu schwer für den Kran war. Nicht einmal eine Fingerbreite wollte er sich von den Floßplanken lösen; der Kran aber ächzte, stöhnte und quietschte, als würde er jeden Moment zerbrechen.

»Es hat keinen Sinn, Meinhart«, sagte Rulfan; er stand neben Steintrieb an Bord der Fregatte unter dem Kran. »Wir müssen ihn hier lassen.« Er deutete an den Strand, wo das letzte von Steintriebs Fahrzeugen stand: die schwere Panzerraupe. »Und diesen Koloss sowieso.«

Im breiten Gesicht des Retrologen klappte der bärtige Unterkiefer auf. Ein paar Atemzüge lang starrte er Rulfan an, als hätte der ihn aufgefordert, nach Britana zu schwimmen. »Kriecht dir denn der Nebel des Wahnsinns durch die Hirnwindungen?« Er fuhr herum. »Habt ihr das gehört, Leute?« Sein panischer Blick suchte Jenny, Pieroo und Sir Leonard. »Er verlangt tatsächlich, dass ich...«

Die Stimme brach ihm. Meinhart Steintrieb fuhr wieder zu Rulfan herum, streckte den Arm aus und zeigte mit zitterndem Finger auf den Schlepper, der unter ihnen auf den Wellen schaukelte. Männer aus Corkaich und Guernsey standen um den Schlepper herum und äugten ratlos zu Meinhart und Rulfan herauf. »Ich soll mein Meisterstück aufgeben?« Er deutete zum Strand. »Ich soll das Räupchen aufgeben?« Sehr bleich war er auf einmal. »Bist du krank, Mann?«

Rulfan zog die Brauen hoch und unterdrückten den aufbrandenden Ärger. »Bleib vernünftig, Meinhart. Du siehst doch, dass wir die Maschine nicht an Bord kriegen. Der Kran packt das einfach nicht.«

»Kommt nicht in Frage!« Sehr laut wurde Meinhart jetzt.

»Es geht nicht anders, Meinhart!« Rulfan hob beschwörend die Hände. »Willst du ihn auf dem Floß hinterher ziehen? Im nächsten mittelmäßigen Sturm kippt ihn irgendeine Welle ins Meer. Und die Raupe...«

»Weißt du, wie lange ich an dem Schlepper gearbeitet habe?«, schrie Steintrieb. »Sechs Jahre! Und die Panzerraupe war das Lebenswerk meines Urgroßvaters!«

»Tut mir leid, Meinhart, aber wir müssen die Fahrzeuge hier lassen. es geht nicht anders.«

»Hörst du nicht zu, Mann?« Steintriebs fahles Gesicht lief rot an, er kreischte schier. »Kommt überhaupt nicht in Frage, habe ich gesagt!«

»Dann verrat mir, wie wir das anstellen sollen, diese Kolosse an Bord zu schaffen.« Rulfans Miene wurde hart, er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich höre.«

»Wenn der Schlepper und die Raupe hier bleiben, dann bleibe ich auch hier!«

»Jetzt werde nicht kindisch, Meinhart.« Rulfans Stimme klirrte vor Kälte.

Sir Leonard gesellte sich zu den Streithähnen, um zu schlichten. »Wir werden einen neuen Schlepper bauen, wenn wir erst in Canduly Castle sind.« Der alte Mann schlug dem Technikfreak auf die Schulter. »Ich kenne Orte, an denen lagern Fahrzeuge, in denen du Ersatzteile findest, von denen du noch nicht einmal geträumt hast.«

»Und die Raupe?!«, schrie Meinhart.

»Was nicht geht, das geht nicht, verdammt noch mal!« Rulfan blieb hart.

»Du hast ja keine Ahnung, Mann! Du weißt ja nicht, was es bedeutet, so ein Familienerbstück zu warten und zu pflegen!« Steintrieb stampfte mit dem Fuß auf und schüttelte die Fäuste. »Eiskalt bist du, Mann! Ein Steinklotz bist du!«

»Schluss jetzt!« Nun platzte auch Rulfan der Kragen. »Ich verlange Disziplin an Bord! Und ein Minimum an Respekt!«

»Ha!« Meinhart sprang zurück und stach mit dem Zeigefinger nach dem Albino. »Willst den Chef raushängen, Mann? Vorsicht! Nix kannst du verlangen vom Meinhart, nix! Und wer hat den angefangen mit der Respektlosigkeit!«

Er fuhr herum zu Gonzales und Pieroo und den Männern aus Guernsey und Corkaich. »Ausladen! Sofort!« Er fuchtelte mit den Armen. »Mein ganzes Zeug zurück an die Küste!«

»Du spinnst ja!« Rulfan sprang zwischen ihn und die betreten und verwirrt dreinschauenden Lastenträger. »Die Kisten bleiben im Laderaum!«, brüllte er. »Das ist ein Befehl!«

»Hast du sie nicht mehr alle, Kerl?« Meinhart klopfte sich an die Brust. »Das Zeug ist mein Eigentum!«

Sie schrien noch ein Weilchen herum – bis Meinhart beleidigt in eines der Ruderboote stieg und sich zurück an den Kiesstrand rudern ließ.

Rulfan umklammerte die Reling und sah Meinharts Boot hinterher. Sein Vater und Pieroo traten neben ihn. »Sein Maschinenzeug antasten ist, wie ihm an die Eier greifen«, sagte Pieroo. »Tut ihm arg weh.«

Pieroo mochte schlichte Worte gebrauchen, doch er brachte die Sache auf den Punkt. »Zurück an den Strand mit dem Schlepper«, befahl Rulfan, spuckte über die Reling und verzog sich unter Deck.

Inzwischen wurde es dunkel. Sir Leonard beaufsichtigte die restlichen Arbeiten und ruderte dann an den Strand, um mit Meinhart zu sprechen. Offenbar erfolglos, denn nach wenigen Minuten schon verließ er wieder das Zelt, in das der Retrologe sich verkrochen hatte und legte sich schlafen.

Den gesamten folgenden Tag verluden die Männer nicht eine einzige Kiste mehr. Sir Leonard aber ließ sich von Pieroo und anderen mindestens zehnmal zwischen dem Strand und der Fregatte hin und her rudern. Am Strand sprach er mit Meinhart, auf dem Schiff mit seinem Sohn. Erst in der Dämmerung hatten seine Vermittlungsarbeiten Erfolg: Meinhart stimmte einem Kompromiss zu – vorausgesetzt, Rulfan entschuldigte sich bei ihm.

In der Dunkelheit ruderte der Albino in Begleitung seines Vaters an den Strand und betrat Meinharts von einer Öllampe erleuchtetes Zelt. »Tut mir leid, Meinhart. Ich hätte wissen müssen, wie sehr du an den Maschinen hängst. Irgendwann habe ich dann die Nerven verloren, ’tschuldigung.« Er streckte die Hand aus.

»Kann schon passieren, Mann.« Steintrieb grinste verlegen und griff nach Rulfans ausgestreckter Hand. »Hab ja noch viel lauter geschrien als du. Nicht böse sein, ja?« Sein großporiges Gesicht verzog sich zu einem jungenhaften Lachen. »Ist halt ein bisschen verrückt, der Meinhart, was?«

Der Kompromiss kostete noch einmal fünf Tage: Der Schlepper kam an Bord – wurde aber zuvor in ungefähr tausend Einzelteile zerlegt. Die schwere Panzerraupe blieb am Strand zurück. Lediglich die wichtigsten Teile baute Steintrieb aus und ließ sie verladen: den Motor, das Getriebe, die Ketten und die Elektronik aus dem Fahrerhaus. Und noch ein paar Kleinigkeiten.

Zähneknirschend beobachtete Rulfan die Arbeit vom Schiff aus.

***

»Macht irgendwie einen stabilen Eindruck, der Steinkasten, was?«, flüsterte Hoss. Varmer antwortete nicht, spähte nur durch das Fernrohr. Alles wollte er wissen – die Anzahl der Türme, die Anzahl der Männer hinter den Zinnen, den Zustand der Mauern, wie viele Fenster in Reichweite einer Sturmleiter lagen. Einfach alles.

»Der eingefriedete Weg über die Burggräben zur Zugbrücke ist verdammt lang, was?« Hoss schnitt eine besorgte Miene. »Viel Zeit auf Besuch jeder Art zu schießen, würde ich sagen. Der Herr sei uns gnädig, wenn wir diesen Weg nehmen müssen.«

»Wer ist das, ›der Herr‹?« Varmer setzte das Fernrohr ab und musterte seinen Adjutanten.

»Keine Ahnung.« Hoss zuckte mit den Schultern. »Wudan, schätze ich mal.«

Varmer zog den Rotz hoch, spuckte aus und schlich ein paar Dutzend Schritte weiter. Hoss und ein Spähtrupp von sieben Mann folgten ihm. Die Hauptstreitmacht der Exekutoren lag eine halbe Wegstunde entfernt am Rand einer Schafweide. Die Luft war kühl und es nieselte. Nichts Ungewöhnliches für den April. Hier oben in dieser Höhenlage musste man froh sein, wenn es zu dieser Jahreszeit nicht mehr schneite.

Von der nächsten Deckung aus betrachtete Varmer das mehrstöckige Haus neben dem Rundturm durch sein Fernrohr. Es ragte direkt am Ufer des Burggrabens auf. Die Fenster des untersten Stockwerkes lagen kaum drei Meter über der Uferböschung. Natürlich waren sie vergittert. An einem jedoch hing das Gitter merkwürdig schräg.

»Wir nehmen das mittlere Fenster unten links.« Varmer drückte Hoss das Fernrohr in die Hand. »Du bleibst mit drei Männern hier, Kleiner. Wenn die Abenddämmerung einbricht sucht ihr den günstigsten Weg über den Burggraben. Eine Stunde vor Sonnenaufgang treffen wir uns an dieser Stelle hier. Dann erwarte ich deinen Bericht.«

»Dein Wille geschehe, Jesus.« Hoss wählte drei Männer aus und tauchte im Unterholz ab. Varmer machte sich auf den Weg zur Weide, wo seine Hauptstreitmacht wartete. Der Regen nahm zu.

Bei Einbruch der Dunkelheit erreichten er und seine Späher die Weide. Zwischen niedrigem Nadelgehölz am Rande einer Koppel hatte Varmers Truppe sich mit Lederdecken und bereits knospendem Laub getarnt und notdürftig gegen den Regen geschützt.

Varmer wollte die Gefangenen sehen. Sie schleppten ein Paar zu ihm, einen Vater mit seiner Tochter. Beide waren am frühen Morgen aus der Burg gekommen und abseits der Wege und Pfade tief in den Wald eingedrungen. »Pilzsammler«, erklärte ihm einer seiner drei Hauptexekutoren.

»Wie heißt du?«, fragte Varmer den Mann. Der war ein wenig untersetzt, hatte eine breites, rötliches Gesicht und kaum noch Haare auf dem Kopf.

»Harold«, antwortete er. »Wir sind einfache Leute, Herr, wollten nur Zutaten für das Mittagessen aus dem Wald...«

»Und du?«, wandte Varmer sich an das Mädchen. Vielleicht war es sechszehn, vielleicht jünger. Es kam ihm dicklich und klein vor, hatte eine winzige Stupsnase und semmelblondes Haar. Seine Unterlippe zitterte. »Ich hab’ dich was gefragt.«

»Meralda«, wisperte das Mädchen und zog die Schultern hoch.

»Was ist eure Aufgabe in der Burg?«, wollte Varmer wissen.

»Wir arbeiten in der Küche, helfen dem Koch.«

»Wie viele Leute hausen in der Burg?«

»Ich weiß nicht genau, ich glaube weniger als vierzig.«

»Wie viele sind unter Waffen?«

»Ich weiß nicht genau, höchstens...«

»Kein Wort, Meralda!«, zischte der Mann. »Du verrätst nichts!«

Varmer fuhr herum und schlug dem Vater mit dem Handrücken auf die rechte Schädelseite – der Mann flog in die Büsche. »Aufstehen!«, herrschte Varmer ihn an. Der Mann rappelte sich hoch. »Wenn dir jemand eine auf die rechte Backe gibt, biete ihm auch die linke dar«, raunzte Varmer. »Also los!«

»Wie meint Ihr, Herr?« Der Mann namens Harold hielt sich die Wange und blinzelte verwirrt zu Varmer hinauf. Der schlug erneut zu, diesmal auf die linke Schädelseite. Harold flog wieder in die Büsche. Blutend und zuckend blieb er liegen.

Varmer drehte sich nach dem Mädchen um, das zitterte, benagte seine Unterlippe und weinte. »Also – wie viele unter Waffen?«

»Ich darf nicht... ich darf nichts sagen«, stammelte die völlig verstörte Meralda.

»Schneidet ihr den rechten Daumen ab«, befahl Varmer seelenruhig. Seine Männer stießen das Mädchen ins Unterholz. Einer hielt ihr den Mund zu, ein zweiter kniete auf ihr, ein dritter setzte die Klinge an. Meralda stöhnte und röchelte und das Blut schoss aus dem Stumpf an ihrer Rechten.

»Wie viele?«, zischte Varmer. Das Mädchen jammerte und stammelte unverständliches Zeug. Sein Vater saß mit blutender Nase im Gestrüpp und starrte ungläubig auf die Wunde an der Hand seiner Tochter.

»Wenn du nicht reden willst, sollst du wenigstens einen Grund dafür bekommen«, sagte Varmer, ohne die Stimme zu heben. »Schneidet ihr die Zunge raus.«

Die Männer rissen das Mädchen hoch, drückten ihr den Kopf in den Nacken und hebelten ihr die Zähne mit einem Schwert auseinander. »Nein!«, rief der Vater. »Um Wudans Willen! Tut ihr nichts mehr, ich sage alles!«

»Wie viele?«, wandte Varmer sich nun an ihn.

»Neunzehn, aber ein Dutzend der anderen können mit Spießen, Jagdbogen und Kanonen umgehen...«

Harold verriet, was immer der stellvertretende Chefexekutor wissen wollte: Wer wo in der Burg schlief, wie viele Männer nachts Wache schoben, wo die Waffenkammer lag, was für Räume hinter den vergitterten Fenstern des großen Burghauses lagen, dass der Burgherr noch immer auf sich warten ließ und dass die Burgdame erst kürzlich einen kleinen Jungen geboren hatte.

Varmer ließ Vater und Tochter in den Wald hinein schleppen. Auf den Knien bettelten die beiden dort um Gnade. Doch der stellvertretende Chefexekutor zog sein Schwert und spaltete erst dem Mädchen den Schädel und danach seinem fassungslosen Vater.

Zurück im Unterschlupf der Haupttruppe wandte er sich an seine Kämpfer. »Im Morgengrauen rücken wir auf Canduly Castle vor«, erklärte er ihnen. »Wenn wir die Burg eingenommen haben, läuft es ein wenig anders als sonst. Wir töten nämlich nur die Bewaffneten. Ist das klar?« Er blickte in die Runde und wartete, bis auch der letzte seiner Kämpfer den Befehl wiederholt hatte. »Die anderen brauchen wir noch«, fuhr er danach fort. »Kann nämlich sein, wir müssen eine Zeitlang in der Burg auf den warten, den der Meister haben will.«

***

Ende Juli stach die Eibrex IV in See.

Sie standen an der Backbordreling nahe des Bugs und blickten auf die sich langsam entfernende Küste: Jenny Jensen, Sir Leonard, Pieroo, Steintrieb, das Paar vom Mars und viele Leute aus Corkaich und Guernsey; alle Männer und Frauen, die sonst nichts Dringenderes zu tun hatten an Bord. Rulfan beobachtete sie vom Ruderhaus aus, wo er hinter dem Steuer stand.

»Da bleibt es zurück, dieses unselige Stück Erde«, sagte Gonzales. Wie meist, trug er sein Exoskelett. Der Marsianer saß im Kapitänssessel; Rulfan hatte ihm die Verantwortung für die Navigation übertragen. Faktisch war er der Kapitän. »Man würde es gern vergessen, aber ich fürchte, ich werde mein Leben lang an diesen Ort meiner größten Schande denken.«

»Ja«, sagte Rulfan. »Wird nicht einfach, diese Niederlage wegzustecken.« Er dachte an seinen Vater. »Für Sie alle nicht.«

Die Marsianer hatte ja nicht nur als mental entmündigte Sklaven Hütten gebaut und das Bohrloch zu Mutters Ursprung vorangetrieben – zuvor war auch noch ihr Raumschiff in einer Notlandung abstürzt. Nur ein ausgeschlachtetes Wrack war die CARTER IV noch. Auch sie blieb mit der Ostseeküste zurück.

Anders allerdings als der arme Gonzales, würde Rulfan dieses Wrack in guter Erinnerung behalten. Bei ihm hatte er Meinhart Steintrieb kennengelernt.

Unten an der Reling löste sich die Gruppe Menschen nach und nach auf. Rulfan sah Meinhart zur Luke schaukeln, die in die Laderäume und in die kleine Werkstatt führte, die er sich unter Deck eingerichtete hatte. Mit einer verstohlenen Geste wischte er sich die Augen aus, bevor er aus Rulfans Blickfeld verschwand.

Abschiedsschmerz. Was denn sonst? Der Mann rührte Rulfan – seit Jahrhunderten lebten seine Vorfahren hier an der Ostseeküste und nun gab er für ihn und seine Pläne die Heimat auf. Das musste man sich einmal vorstellen! Tiefe Dankbarkeit erfüllte ihn.

Rulfan konnte Meinharts Schmerz gut verstehen. Wie oft hatte denn er selbst Orte verlassen, in denen er glaubte, zuhause zu sein? Meinhart Gefühle nachzuvollziehen gelang ihm besser, als sich in die ehemaligen Versteinerten hineinzuversetzen.

Wie mochte es sein, seines Willens beraubt einem mentalen Tyrannen zu dienen? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass er nicht in der Haut dieser bedauernswerten Männer und Frauen stecken wollte. Am allerwenigsten in Jennys Haut, die unter Mutters mentaler Knute sogar den Tod ihrer eigenen Tochter mit verursacht hatte.

Noch immer stand sie unten an der Reling neben ihrem haarigen Gefährten. Pieroo legte gerade den Arm um sie, zog sie an sich und küsste sie auf die Schläfe. Jenny lehnte sich gegen ihn.

Rulfan sah es gern. Am Tag zuvor hatte sie gelächelt – das erste Lächeln, das er auf ihrem Gesicht entdeckte, seit er sie wiedergesehen hatte.

Vielleicht würde sie den Schock doch noch überwinden. Genau wie Gonzales. Der Raumschiffkapitän vom Mars war ein zäher Bursche, und dennoch ziemlich geknickt von der Mutter-Erfahrung; dass Rulfan ihm das Schiff anvertraute, stärkte sein angezähltes Selbstwertgefühl mächtig.

Auch Rulfans Vater schien wieder zu inneren Kräften zu gelangen. Sir Leonard hatte begonnen, sich mit Meinhart zu befreunden. Mehrmals täglich hielt er sich inzwischen unten in den Laderäumen und der Werkstatt des Technikfreaks auf. Er machte sich allmählich mit dessen Artefakte und Arbeit vertraut, und half ihm, das Hubschraubermodell wieder zusammenzubauen, das Crow bei den Kämpfen am Bohrloch zertrümmert hatte.

Unten auf dem Außendeck lehnten Jenny und Pieroo inzwischen allein über der Reling. Schritte stapften über die Metalltreppe herauf, Damon Marshall Tsuyoshi betrat das Ruderhaus. Auch er trug sein Exoskelett.

»Bitte übernehmen Sie, Damon«, sagte Rulfan. »Ich will nach meinem Vater sehen.« Tsuyoshi nickte und übernahm das Steuerruder. Rulfan stieg nach unten.

Auf dem Außendeck blieb er einen Augenblick stehen und blickte auf die Ostsee hinaus. Die Küste war nur noch ein schmaler, türkisfarbener Streifen zwischen Himmel und Meer. Pieroo und Jenny, ein paar Schritte entfernt, bemerkten ihn nicht. Pieroo hielt noch immer seine Gefährtin im Arm. Er redete auf sie ein, und Jenny nickte schwach. Rulfan öffnete die Luke, die zu den Unterdecks führte.

Auf einer langen Werkbank vor der eigentlichen Werkstatt stand der einen Meter lange AH-64 »Apache«. Sah aus, als hätten Meinhart und sein Vater das Gerät wieder vollständig repariert. Die Fernbedienung lag ebenfalls auf der Werkbank.

In der Werkstatt selbst fand er den Retrologen und Sir Leonard. Beide beugten sich über einen seiner Verkleidung beraubten Kasten von der Größe eines Ziegelsteins. »Ist das Hubschraubermodell wieder einsetzbar?« erkundigte sich Rulfan.

»Verlass dich drauf, Mann.« Meinhart hob nicht einmal den Blick. »Wir haben es repariert und optimiert.«

Rulfan betrachtete das Gerät, das Meinhart und Sir Leonards Aufmerksamkeit fesselte. Platinen und Kabelbündel füllten den Kasten aus. Rulfan erkannte jetzt das Funkgerät, das Meinhart Steintrieb aus der Fahrerkabine seiner zurückgelassenen Panzerraupe ausgebaut hatte.

»Funktioniert es nicht mehr?«, fragte Rulfan.

»Und ob es funktioniert.« Ein Lächeln flog über Meinharts hochkonzentrierte Miene. »Nur will ich, dass es noch besser funktioniert.«

Rulfan runzelte verwundert die Stirn. »Meinhart arbeitet an einem Funkgerät das mindestens tausend Meilen Reichweite haben soll, wenn es fertig ist.«

»So ein Gerät wird es niemals geben«, entfuhr es Rulfan, »nicht in einer Welt voller CF-Strahlung.«

»So ein Gerät wird es sogar sehr bald geben«, widersprach Meinhart ohne aufzublicken. »Und es wird die CF-Reststrahlung ausnutzen, um seine Sendeleistung zu verstärken.«

Rulfan war sprachlos. »Machst du jetzt Witze?« Keiner antwortete ihm. Weil sein Vater und Meinhart in die Arbeit vertieft waren, zog er sich bald zurück.

Auf dem Außendeck sah er aus den Augenwinkeln, wie Pieroo der blonden Frau neben ihm einen Kuss gab, sich dann von ihr löste und auf ihn zukam. »Sie ist übern Berg, sagt man nicht so?« Er zwinkerte und drückte sich an Rulfan vorbei auf die Treppe zu den Unterdecks. Rulfan ging zu Jenny.

Eine Zeitlang lehnte er neben ihr über die Reling und suchte nach Worten. Jenny sah ihn nicht einmal an, starrte nur aufs Meer hinaus. Ihm kam es vor, als würde eine Wand sie und ihn trennen.

»Unter Deck arbeiten sie an einem Funkgerät mit über tausend Meilen Reichweite, stell dir vor.« Von der Seite lächelte er sie an, doch sie reagierte nicht. »Meinhart und mein Vater.« Irgendwie musste es doch gelingen, sie aus ihrer Trauerstarre zu reißen. »Ich wollte dich fragen, ob du künftig nicht bei uns in Canduly Castle leben willst.«

Sie hob den Blick und sah ihn erstaunt an. Sehr bleich war sie. Ihre schlaffen Züge und die dunkle Trauer in ihren Augen ließen Rulfan an Pieroos zuversichtlicher Einschätzung zweifeln. »Canduly Castle?«, fragte Jenny, als hätte sie den Namen noch nie gehört.

»Hat man dir noch nicht erzählt, dass ich Burgherr geworden bin?« Rulfan schlug einen scherzhaften Ton an. »Pieroo könnte mein Chefjäger werden. Vor allem aber brauche ich Leute wie dich.« Es war das erste Mal, dass er versuchte, Jenny für seinen geplanten »Hort des Wissens« zu erwärmen.

»Wieso das?« Sie runzelte die Brauen.

»Ich werde eine kleine Bunkerstadt unter der Burg bauen«, erklärte Rulfan. Jenny für irgendeine Art von Zukunft zu interessieren, schien ihm schon ein Riesenschritt in Richtung seelischer Genesung zu sein. »Alles technische und kulturelle Wissen, das in der Menschheit noch wach ist, will ich dort bündeln. ›Hort des Wissens‹ – so nenne ich das Projekt bis jetzt.«

»Pieroo erwähnte es. Ich erinnere mich.« Jenny sah wieder auf die Ostsee hinaus. Die Küste war längst nicht mehr zu erkennen. »Wie um alles in der Welt sollte ausgerechnet eine wie ich dir bei so einem ehrgeizigen Projekt von Nutzen sein.« Das klang nicht wie eine Frage, das klang wie eine Feststellung.

»Du kennst die Ruinen Berlins, warst Königin der Amazonen dort. Und vor dem Kometeneinschlag hast du in der Stadt als Kampfpilotin eines großen Kriegsheeres gearbeitet. Maddrax hat mir oft davon erzählt. Du kennst die Kultur der Alten nicht nur aus eigener Erfahrung, bist sogar eine von ihnen. Du hast vor ›Christopher-Floyd‹ eine Schule und eine Universität besucht. Keiner ist so geeignet für mein Projekt, wie du.«

»Du übertreibst«, sagte Jenny müde. »Die überlebenden Technos wissen mehr als ich, können mehr als ich. Und dann ist da ja auch noch Matt.«

»Maddrax? Wo ist er denn?« Rulfan machte eine Geste des Bedauerns. »Weg ist er.«

Sie blickten zum Horizont und schwiegen eine Zeitlang. Irgendwann stieß Jenny ein bitteres Lachen aus. »Berlin...« Sie schüttelte den Kopf. »Und dann der lange Weg von London nach Corkaich. Es waren harte Jahre, seit ich mit Dave McKenzie in deiner Zeit und deiner Welt gestrandet bin, Rulfan – hammerharte Jahre. Wenn du wüsstest, wie oft ich verzweifelt war in dieser postapokalyptischen Welt, wie oft ich mich nach Ruhe gesehnt habe, nach dem Tod. Nur weil Ann da war, bin ich geblieben. Dass Ann da war, gab meinem Leben einen Sinn.«

Sie wandte den Blick zum Bug und deutete mit einer knappen Kopfbewegung zum eingezogenen Anker, den man dort sehen konnte. »Ann war der Anker, der mich im Leben festgehalten hat. Und nun ist dieser Anker abgerissen und verloren gegangen.«

Einige Atemzüge lang lehnten sie wieder schweigend über der Reling. Und Rulfan suchte wieder nach Worten. Er fand aber keine, spürte nur, wie es ihm die Kehle zuschnürte. Fast war er dankbar, als jemand vom Ruderhaus aus seinen Namen rief.

Er drehte sich um. Tsuyoshi stand dort oben und winkte. »Hier ist eine Frage zum Kurs aufgetaucht, Rulfan. Könnten Sie mal eben zu uns hoch kommen?«

»Fünf Minuten, ja?« Rulfan streckte die fünf Finger seiner Hand hoch.

Plötzlich packte Tsuyoshi den Relingholm und ging leicht in die Knie. »Achtung!«, schrie er. Der Marsianer fuchtelte aufgeregt mit der Rechten, deutete schließlich auf Rulfan. »Die Frau!«

Rulfan fuhr zu Jenny herum, jedenfalls zu der Stelle, an der sie eben noch an der Reling gestanden hatte. Jetzt stand dort niemand mehr. Er beugte sich über die Reling, starrte in die Wogen, sah einen Blondschopf tief unten ein paar Schritte von der Bordwand entfernt. »Jenny!« Sie schwamm, aber sie schwamm von der Bordwand weg. Eine große Welle überspülte sie.

»Frau über Bord!«, brüllte Rulfan.

***

Die letzte Stunde der Nacht brach an. Im Schein zweier Fackeln schritt Varmer um den Horsaywagen herum und betrachtete seine grausige Ladung: Vier Männer und eine Frau, alle voller Blut und mit zerrissenen Kleidern. Es hatte aufgehört zu regnen. Nicht ungünstig für Varmers Plan.

Varmer trat an die Ladefläche, holte aus und schlug in ein blutverschmiertes Männergesicht. »Nicht bewegen, verdammt noch mal! Nicht einmal mit der Wimper darfst du zucken! Versuche es noch einmal!« Der scheinbar Erschlagene nickte.

Varmer drehte die nächste Runde um den Wagen; langsamer noch diesmal, und ganz genau betrachtete er die verkrümmten und blutverschmierten Gestalten. Jedenfalls drei von ihnen. Das Mädchen und sein Vater waren ja tatsächlich tot und nicht mehr in Versuchung, mit den Lidern zu zucken oder eine der Fliegen zu vertreiben, die sich auf ihren Lippen und Augen niedergelassen hatten. Sie lagen ganz vorn im Wagen, direkt hinter dem Kutschbock.

Diesmal war Varmer zufrieden. Oder fast zufrieden. Er bückte sich noch einmal zwischen die Büsche, wo das geschächtete Schaf neben dem Ledereimer lag, in den sie sein Blut hatten fließen lassen. Der bärtige Hüne griff nach dem tönernen Henkelkrug, der dort im Gras stand, tauchte ihn ins noch dampfende Blut und ging damit zurück zum Wagen. Dort leerte er den schwarzroten, schon gerinnenden Lebenssaft zur Hälfte über die Gesichter und zerrissenen Kleider seiner drei Exekutoren aus. Dabei achtete er darauf, nicht den Sackstoff zwischen ihren Leibern zu versauen, unter dem verborgen ihre Gewehre und Kampfstäbe lagen.

»Jetzt noch du, Kleiner«, sagte er an Hoss gewandt.

Sein Adjutant übergab ihm die Wakudamaske und kletterte auf den Horsaywagen. »Aber nur weil du es bist, Jesus.« Er schob sein Gewehr unter das Sacktuch, streckte sich daneben aus, verdrehte Arme und Beine ein wenig und riss Mund und Auge weit auf.

»Was für eine schöne Leiche du abgeben würdest, Kleiner.« Varmer goss ihm Blut über den Hals, bestrich Stirn und rechte Hand damit und leerte den Rest über seine Brust. »Wir haben alles dreimal durchgekaut, jeder hat von mir gehört, was er zu tun hat.«

»Wir werden dir die verdammte Zugbrücke samt dem Burgtor erobern. Amen.«

Varmer schlug ihn mit den Fingerspitzen ins Gesicht. »Maul halten. Du bist seit einer Minute eine Leiche. Und jetzt ab mit euch!«

Die Exekutoren zogen eine Plane über die Ladefläche. Zwei von ihnen streiften ihre schwarzen Ledermäntel ab, hängten sich die Gewehre um die Schultern und die Kampfstäbe um die Hüften und zogen schmutzige, dunkelbraune Lodenmäntel über. Dann stiegen sie auf den Kutschbock. Einer griff nach den Zügeln und trieb die Tiere an.

Auf einen Wink Varmers hin umringte ein Dutzend seiner Männer den Wagen und schob ihn aus dem aufgeweichten Grasboden durch den morastigen Waldboden bis hinauf auf den Fahrweg. Auf ihm holperte er schließlich nach Nordosten der Burg entgegen.

Es war noch ziemlich düster, nicht einmal ein Stern war am Himmel zu sehen. An einer Stelle immerhin leuchtete die geschlossene Wolkendecke ein wenig milchig. Dort musste wohl der Vollmond stehen.

Varmer wies dem Geräusch des Wagens hinterher. Drei Hauptleute und fünfzehn Mann huschten rechts und links des Weges in den Wald und folgten dem Gefährt im Schutz des Waldes. Auf Köpfen, Schultern und Rücken trugen sie Nadelgeäst.

Varmer winkte die verbleibenden fünf Exekutoren hinter sich her. Auf einem Wildpfad wanderten sie durch das Morgengrauen nach Westen. Sie schlugen einen Bogen um das Weideland und die Wälder rund um Canduly Castle, überquerten Koppeln und Bäche, wichen Sumpfflächen aus, stiegen über Weidemauern.

Bald ragten die Konturen der Burg hinter den Wipfeln einer bewaldeten Hügelkuppe aus den Nebelschwaden. Zwei Rundtürme und das Dach des großen Hauses waren deutlich zu erkennen. Es begann wieder zu nieseln.

Durch den Mischwald arbeiteten sie sich den Hang hinauf. Oben umgab eine Rodung von vielleicht sieben Schritten Breite Burggraben und Burg. An einer Stelle, die Hoss und seine Späher ausgekundschaftet hatten, krochen die Männer bäuchlings bis an den Rand der Rodung. Von dort aus konnte man auf der linken, östlichen Seite den Fahrweg, die Zugbrücke und das Tor sehen, und auf der rechten, westlichen, das mehrstöckige Haus mit dem losen Fenstergitter im untersten Stockwerk.

Unter niedrigem Nadelgehölz und knospenden Buchenbüschen warteten die Exekutoren. Es wurde allmählich heller. Im Burggraben waberten Nebelschwaben. Gut so. Varmer setzte das Fernrohr ans Auge.

Nach einer halben Stunde etwa hörten sie die typischen Geräusche beschlagener Wagenräder. Hufschlag mischte sich in den Lärm. Nicht lange, und Varmer sah den Wagen mit seinen Leuten den Weg entlang rollen und auf die Brücke fahren. Vor dem Burggraben machte das Gespann Halt.

Drei Männer zeigten sich zwischen den Zinnen über der Zugbrücke. »Wir haben Tote im Wald gefunden!«, rief einer der getarnten Exekutoren auf dem Kutschbock. »Fünf Wegstunden von hier. Gehören die zu euch?« Er drehte sich um, packte den Rand der Plane und schlug sie gerade soweit zurück, dass man von oben den Körper des toten Mädchens und das blutverkrustete Gesicht seines Vaters erkennen konnte.

Auf dem Wehrgang über dem Tor wurden Stimmen laut. Ein Hornsignal ertönte. Weitere Männer sammelten sich auf der Zinne. Inzwischen war einer der getarnten Exekutoren vom Bock gestiegen und rollte die Plane über der Ladefläche zusammen. Er ließ sich Zeit. Eine blutverschmierte Gestalt nach der anderen wurde sichtbar.

Die Rufe auf den Zinnen wurden lauter. Bald begann die Zugbrücke, sich zu senken. Hinter einigen Fenstern flammten Fackeln oder Öllampen auf, Lärm von Schritten und Stimmen drang aus dem Burghof. Auch Frauenstimmen glaubte Varmer herauszuhören.

Er wies über die Rodung zum Burggraben. Der erste seiner Männer huschte hinüber, rollte sich die Böschung hinab in den Nebel. Die anderen folgten in kurzen Abständen, Varmer als letzter. Als er sich in den Nebel über dem Graben hineinrollte, hörte er das Krachen, mit dem die Zugbrücke auf dem Fahrweg aufsetzte. Und dann wieder der Lärm von Hufschlag und Wagenrädern, hohler diesmal.

An der Stelle, die Hoss ausgekundschaftet hatte, wateten Varmer und seine Exekutoren durch den Graben. Die Gewehre stemmten sie über den Kopf. Als sie am anderen Ufer aus dem Nebel stiegen, fielen bei der Zugbrücke die ersten Schüsse. Männer schrien, Frauen kreischten. Sämtliche Augen- und Ohrenpaare in der Burg würden sich in diesen Sekunden auf die Zugbrücke und das Burgtor konzentrieren.

Drei Schritte nur waren es von der Böschung bis zur Hauswand. Varmer sprang hin, packte das lose Gitter und riss es mit einer einzigen kraftvollen Bewegung aus der Mauer. Mit dem Gewehrkolben schlug er das Glas samt dem Fensterrahmen aus der Mauerfassung. Der erste seine Männer kletterte hinein.

***

Jenny schluckte Salzwasser, hustete, versank in einer Wellenfurche, wurde von der nächsten Woge wieder nach oben gespült. Als gebe es so etwas wie einen Schwimmreflex, bewegte sie die Arme zu immer neuen Schwimmzügen. Sich einfach sinken zu lassen, war schwerer, als sie es sich vorgestellt hatte.

Sie sah Anns geliebtes Gesichtchen vor sich, sie beschwor das Bild des kleinen von Aruulas Schwert durchbohrten Körper herauf, die blicklosen Augen, den Steinhügel schließlich, den Matt über ihrer Leiche aufgeschichtet hatte. Und endlich wollte es ihr gelingen: Sie stellte die Schwimmbewegungen ein und sank.

So war es gut. Sinken, Wasser schlucken, sterben. So war es gut. Ich komme zu dir, meine geliebte Ann.

Plötzliche Strömung wirbelte sie um ihre Längsachse, eine kraftvolle Welle packte sie und riss sie wieder nach oben. Sie hustete, erbrach Wasser, schnappte gegen ihren Willen nach Luft. Ihre Tränen vermischten sich mit Wasser. Um sie herum drehte sich die Welt: Der Himmel, die Wellen, das Schiff.

Schon gut hundert Meter entfernt pflügte es durch die Wogen. Täuschte sie sich, oder drehte es bei? Täuschte sie sich, oder stieg dort einer über die Reling? Tatsächlich! Eine bärtige Gestalt! Andere versuchten, sie zurückzuhalten. Doch der Bärtige schlug nach ihnen, richtete sich auf der Reling auf – und sprang.

Pieroo!

»Nicht doch, Pieroo...!« Sie riss den Mund auf, verschluckte Wasser. Lass mich doch, Pieroo... Sie tauchte unter, versank atmete Wasser ein.

Und jetzt sank Jenny einer Dunkelheit entgegen, die ihr Angst machte. Panik durchglühte ihre Glieder, sie zuckte und strampelte. Doch ihre Bewegungen erlahmten rasch. Ihre Lungen füllten sich mit immer mehr Wasser. Sie hörte auf zu strampeln und zu zucken. Ganz still wurde sie, ganz schwer.

Sie sank dem Meeresgrund entgegen.

***

Das Kind schrie, Myrial fuhr aus dem Schlaf hoch. Der Gewohnheit folgend nahm sie den Schreihals in den Arm, entblößte ihre Brust und legte ihn an. Das Geschrei verstummte, der Kleine saugte gierig.

Stocksteif saß Myrial im Bett und lauschte ungläubig: Schüsse zerrissen die morgendliche Stille.

Schüsse unten im Burghof? Konnte das wahr sein?

Das saugenden Jungen an die Brust gedrückt schob sie sich von der Matratze und lief zum Turmfenster.

Auf der hinuntergelassenen Zugbrücke stand ein Horsaywagen. Auf dem Wagen lagen zwei Tote. Neben dem Wagen, im Tor und im Burghof lagen ebenfalls Tote – Angehörige der Burggarnison, mindestens neun.

Sechs Fremde zielten aus lärmenden Waffen auf den Wehrgang, zu den Türmen und Fenstern hinauf. Vier trugen schwarze, schmierige Kutten, zwei braune Mäntel, wie man sie hin und wieder hier in der Gegend sah. Die Gesichter und Hände derer in Schwarz waren von Blut verschmiert.

Bei jedem Krachen eines Schusses sah Myrial eine Feuerzunge aus dem Rohr der betreffenden Waffe aufblitzen. Sie erinnerte sich, dass Rulfan von solchen Waffen gesprochen und sie »Gewehre« genannt hatte. Besaß er nicht selbst so ein böses Ding?

Der Gedanke an ihren Gatten erbitterte sie. »Orguudoo soll dich holen«, murmelte sie. »Warum habe ich keinen Mann hier in der Burg, der mich und mein Kind beschützt?«

Draußen vor dem Burggraben brachen auf einmal mindestens zehn schwarz Vermummte aus dem Wald und stürmten die Brücke. Einige schwangen gefährlich aussehende Stäbe. Unten im Hof wurde die Haupttür des Burghauses aufgestoßen – sechs Männer in Schwarz rannten auf den Hof. An der Spitze ein bärtiger Hüne mit Gewehr und langem Schwert. »Hilf, o Wudan«, stöhnte Myrial. »Hilf, o Wudan, hilf...«

Tief unten im Turm fiel eine Tür zu.

Myrials Herz klopfte ihr in der Kehle, ihr Atem flog. Den saugenden Knaben an die Brust gedrückt rannte sie zur Tür und lauschte. Schritte hasteten die Treppe hinauf.

Zurück am Fenster, sah sie, wie einige Bewohner der Burg mit erhobenen Händen gegen die Stallmauer lehnten. Sie rannte ein paar Mal zwischen Tür und Fenster hin und her und wusste kaum noch wohin mit sich.

»Rulfan«, flüsterte sie, »Rulfan«, jammerte sie, »Rulfan!«, rief sie. Der Säugling spuckte die Brustwarze aus und stimmte ein herzzerreißendes Geschrei an.

Aus den gemeinsamen Gemächern war Myrial hier hinauf ins Turmzimmer gezogen, gleich am Tag, nachdem Rulfan ins Luftschiff gestiegen und davon geflogen war.

»Idiot!«

Von hier oben aus konnte man den bei gutem Wetter fast zwei Meilen des Fahrweges einsehen, der von Canduly Castle zur Westküste führte. Täglich hielt Myrial Ausschau nach Rulfan, beinahe stündlich, seit der Junge geboren war.

»Verdammter Idiot!«

Auch wenn sie Rulfan nicht selten verfluchte – vor allem sehnte sie seine Heimkehr herbei.

Myrial drückte dem Säugling die Brust in den Mund, damit er aufhörte zu schreien. Sie schlich zum Schrank, öffnete ihn leise, versteckte sich darin und schloss ihn so gut es eben ging. Kaum wagte sie zu atmen.

Draußen im Turmzimmer hörte sie, wie jemand an die Tür klopfte. Sie stutzte – die Angreifer würden kaum klopfen. Dann knarrte die Tür jemand trat ein. »Lady Myrial?«, hörte sie eine vertraute Stimme sagen. »Lady Myrial, seid Ihr denn nicht hier?«

Endlich erkannte sie die Stimme – sie gehörte dem Hauptmann der Garnison. Myrial atmete ein paar Mal tief durch, ein Stein rollte ihr vom Herzen. Sie drückte die Schranktür auf. »Hier bin ich doch.«

Der Hauptmann kam zum Schrank, zwei Krieger waren bei ihm. Alle drei Männer waren bleich. Das Entsetzen stand ihnen ins Gesicht geschrieben.

»Ihre Waffen sind unseren überlegen, Mylady«, sagte der Hauptmann. »Zu sechst konnten wir uns in den Turm retten. Vier weitere halten sich oben auf der Turmspitze auf. Auch eine Handvoll unserer Frauen und Kinder konnten sich in den Turm retten.«

»Und jetzt?« Myrials Stimme zitterte.

»Ein paar Wochen halten wir schon durch«, antwortete der Hauptmann. »Es gibt Proviant im Turm. Durch den Geheimgang haben wir Verbindung zur Küche und zum Vorratskeller. Und wir haben Zugang zur unterirdischen Quelle.«

»Ihr glaubt, sie werden abziehen, wenn wir uns hier verbarrikadieren?«

»Vielleicht.« Der Hauptmann zuckte mit den Schultern. »Zunächst einmal sind wir jedenfalls sicher hier. Und weiß man, ob nicht Euer Gatte bald zurückkehrt?«

***

Es war Wahnsinn gewesen, hinter ihr herzuspringen, einfach nur Wahnsinn. Rulfan riss am Ruderblatt, verzweifelt ließ er seinen Blick über die Wasserwüste schweifen – Wellen und Gischt, und weiter nichts als Wellen und Gischt.

Man konnte einem, der über Bord gegangen ist, einen Rettungsring zuwerfen oder ein Seil und selbst dann mussten alle Umstände günstig sein, damit er eines von beiden erwischte. Mit einem kleineren Schiff konnte man beidrehen, möglichst nah an den über Bord Gegangenen heranmanövrieren. Man konnte eine Rettungsinsel ins Meer werfen, wenn man eine hatte.

An Bord der Eibrex IV gab es keine Rettungsinseln, und nur einen einzigen Rettungsring hatten sie gefunden.

Rulfan hatte versucht, Pieroo zurückzuhalten. Eine aufgeplatzte Oberlippe, mehr hatte es nicht eingebracht. Beide waren und bleiben verschwunden: Jenny und Pieroo.

Und jetzt hatten sie die Anker geworfen, und fuhren mit den Beibooten die Umgebung der Fregatte ab und suchten nach dem Paar. Vergeblich.

Der haarige Bursche war gesprungen, niemand hätte ihn aufhalten können. Er war einfach zu stark. Zielstrebig war er dorthin geschwommen, wo auch Rulfan Jennys Blondschopf zuletzt gesehen hatte. Ungefähr an dieser Stelle, vielleicht hundertfünfzig Schritte von der Eibrex IV entfernt, hatte eine Welle sich vor Pieroo aufgebäumt. Zuletzt hatte Rulfan ihn auf dem Kamm der Welle gesehen. Und danach nicht mehr.

Stark war er gewesen, ja, doch war er auch ein guter Schwimmer gewesen? Die Angst um Jenny mochte ihn ins Meer getrieben, die Liebe zu ihr. Doch das reichte nicht aus, um sich in dieser wogenden Wellenwüste über Wasser zu halten.

Rulfan riss mit aller Kraft am Ruderblatt, um den Schmerz hinterm Brustbein zu betäuben. In immer größeren Kreisen umrundeten vier Ruderboote die Fregatte. Bis zum späten Nachtmittag. Und danach in wieder kleiner werdenden Kreisen, bis sie in der Dämmerung zurück beim Mutterschiff anlangten. Sie konnten nur den ausgeworfenen Rettungsring mit an Bord nehmen.

Am zweiten Tag ließ Rulfan die Rettungsboote erneut zu Wasser. Er wollte es einfach nicht glauben. Niemand an Bord wollte es glauben. Jenny und Pieroo ertrunken? Beide? Das konnte doch nicht wahr sein.

Sämtliche Männer an Bord meldeten freiwillig, um in die Boote zu steigen und bei der Suche der Vermissten zu helfen.

Auch am dritten Tag kreisten die Boote wieder um die Eibrex IV. Wieder vergeblich. Rulfans Verstand hatte nichts anderes erwartet. Sein Herz aber wollte nicht aufgeben.

Am Morgen des fünften Tages, nachdem Jenny und Pieroo über Bord gegangen waren, ließ Rulfan kein Boot mehr zu Wasser. Am sechsten Tag versammelte er die Besatzung am Bug des Schiffes zu einer Trauerfeier. Er selbst stand an der Stelle vor der Reling, an der es geschehen war. An der er Jenny zuletzt gesehen, an der sie über die Reling geklettert war, an der er Pieroo nicht davon hatte abhalten können, dasselbe zu tun.

Rulfans Lippe war noch geschwollen. Er machte sich Vorwürfe, weil er nicht energischer zurückgeschlagen hatte. Hätte er sich doch an Pieroo fest geklammert! Hätte er Pieroo doch bewusstlos geschlagen! Nie würde er diese letzte Berührung des Barbaren vergessen.

Rulfan schüttelte die beklemmenden Bilder ab und begann zu erzählen, was er wusste über Jenny Jensen und Pieroo.

Über Jenny erzählte er zum Beispiel, dass sie vor Kristofluu in einem Land namens Kanada gelebt hatte, dass sie neben Maddrax in einem kleinen Schwarm von Feuervögeln mitgeflogen war, bevor der Komet einschlug, und dass ihre Freunde sie manchmal Canucklehead genannt hatten.

»Sie war eine Frau aus der Vergangenheit«, sagte er. »Nun gibt es nur noch einen Menschen, den das Schicksal aus jener Zeit vor Kristofluu über fünfhundertsechs Jahre in unsere Zeit hinein verschlagen hat: Maddrax.«

Über Pieroo erzählte er, dass er vor vielen Wintern in einer Ruinenstadt namens Leipzig an Maddrax’ Seite gegen die Nordmänner gekämpft hatte, dass er stark und klug gewesen war und dass er Jenny und Ann auch in den schwersten Zeiten nicht von der Seite gewichen war.

»Ein treuer Freund und Verbündeter war Pieroo gewesen«, sagte Rulfan. »Wer auf ihn baute, wurde ganz bestimmt nicht enttäuscht.«

Er schloss seine kleine Ansprache mit den Worten eines Liedes, das Aruula ihm einmal beigebracht hatte. Er sprach diese Worte, denn singen konnte er das Lied nicht, sonst wäre er ganz gewiss in Tränen ausgebrochen. Der Liedtext ging so:

Wudan, der Allmächtige, hat alles wohl bedacht,

drum lass dich nicht verführen,

den Tod als Zuflucht zu verstehen.

Denn wie du gegen deinen Willen

im Mutterleib entstanden bist,

so wardst du gegen deinen Willen auch geboren,

lebst gegen deinen Willen,

stirbst gegen deinen Willen

und wirst einst gegen deinen Willen

in Wudans Festsaal an die Heldentafel treten,

um für deine Taten Rechenschaft zu geben

und um danach mit Wudans Götterhelden

zu speisen und den Kelch zu heben.

Wudan, der Allmächtige, hat alles wohl bedacht.

Danach schwiegen alle ein paar Minuten lang, die meisten mit gesenkten Köpfen. Rulfan blickte auf das Meer hinaus, auf das wogende Grab zweier Menschen, die er seit Jahren gekannt hatte. Was würde Maddrax sagen, wenn er von dieser traurigen Stunde wüsste?

Die Wellen rauschten und klatschten gegen die Bordwand. Möwen schrien, der Wind brauste und peitschte ihm sein hellgraues Langhaar um Wangen und Stirn. Hinter ihm, in der Menge der Trauernden, murmelte irgendjemand ein Gebet. Auch schluchzen hörte Rulfan jemanden.

Irgendwann drehte er sich um. »Unser Leben geht weiter. Möge jeder von uns es so führen, als würde er der nächste sein, der vor Wudan zu erscheinen hat.« Rulfan ließ seinen Blick über die Gesichter schweifen. »Und jetzt lichten wir die Anker.«

Eine halbe Stunde danach nahm die Eibrex IV wieder Fahrt auf. Da war die erste Augustwoche schon fast vorüber.

***

Varmer ging vor, wie es von einem Mann seines Kalibers nicht anders zu erwarten war: Er sicherte die eroberten Teile von Canduly Castle und stellte an der Ringrodung rund um den Burggraben sechs Doppelposten auf, um zu verhindern, dass jemand aus der Burg entkam und Hilfe holte. Immerhin lebte nur eine halbe Tagesreise entfernt ein Mann namens Stuart, der sich »König von Schottland« nannte.

Meister Chan hatte ihm diese Vorsichtsmaßnahme eingeschärft.

Die wenigen männlichen Burgbewohner, die ihm in die Hände fielen, ließ er einkerkern. Mit Prügel, wenig Wasser und streng rationiertem, verschimmeltem Brot sorgte er dafür, dass sie schon nach wenigen Wochen sogar zum Fluchen zu schwach waren.

Die Frauen in der Burg – acht insgesamt – spannte er für die alltägliche Arbeit ein: Waschen und kochen vor allem. Seinen Exekutoren gestattete er, sich mit ihnen zu vergnügen. Auch er selbst zwang eine von ihnen, Nacht für Nacht das Lager mit ihm zu teilen.

Gleich am Tag nach der Eroberung schickte er Boten nach Osten und Westen. Nach Osten, um sein Basislager aufzuheben und hierher nach Canduly Castle zu verlegen, nach Westen, um den wichtigsten Teil seines Auftrages in Angriff zu nehmen: den Albino und Alastar zu fangen und möglichst lebend nach Glesgo zu Meister Chan zu bringen.

Gleich sieben Kundschafter schickte er an die Küste, um nach Rulfans Luftschiff Ausschau hielten. Er gab dem Spähtrupp die geländegängige, dreirädrige Maschine mit, damit sie ihn schnellst möglich warnen konnten, wenn sie das verdammte Luftschiff über der irischen See entdeckten.

Das Tor des Turms ließ er zwar gleich am zweiten Tag mit einer Ramme bearbeiten, brach den Versuch aber schnell ab, weil die Burgbewohner, die sich darin verbarrikadiert hatten, mit Pfeilen aus den Fenstern schossen. Und nicht nur das: Sie warfen mit schweren Steinen und gossen heißes Öl auf die Belagerer herab.

Varmer verlor einen Exekutor bei dieser Gelegenheit; der einzige, den die Eroberung der Burg das Leben gekostet hatte.

Man konnte über Varmer sagen, was man wollte, doch auf Leben und Gesundheit seiner Männer nahm er Rücksicht, wo es nur ging. »Nur mein Schwert und mein Gewehr sind mir wichtiger als ihr«, pflegte er zu scherzen. Er unterließ es also, den Turm anzugreifen. Irgendwann, so sagte er sich, würden den Belagerten schon die Vorräte ausgehen.

Allerdings ließ er seine besten Schützen rund um den Turm in Stellung gehen – auch auf dem zweiten Rundturm der Burg – die schossen sofort, wenn sich jemand zwischen den Turmzinnen oder am Fenster zeigte.

Varmer machte sich persönlich auf den Weg zur nächsten Funkstation, um Meister Chan über die erfolgreiche Eroberung von Canduly Castle zu informieren. Die Reenscha unterhielten zwischen Glesgo und der Westküste eine Kette von meist kleineren Funkstationen.

Danach richtete er und seine Männer sich auf der Burg ein, warteten auf Nachrichten des Spähtrupps und ließ es sich gut gehen. So verging der Mai, so verging der Juni. Mitte Juli signalisierten die im Turm Eingeschlossenen zum ersten Mal Verhandlungsbereitschaft.

Aus einem Fenster zehn Meter über dem Portal streckte jemand einen Speer mit einem weißen Tuch daran. Ein alter Kerl zeigte sich hinter der Fensteröffnung. »Wir geben auf«, sagte er. »Unsere Bedingung: freier Abzug aller Burgbewohner nach Stuart Castle.«

»Kommt nicht in Frage«, knurrte Varmer zur weißen Fahne hinauf.

Danach verging wieder eine Woche, bis das weiße Tuch und der alte Kerl sich wieder am Fenster zeigten. »Ihr lasst unsere Frauen unbehelligt nach Stuart Castle abziehen, und wir überlassen euch die Burg.«

»Vergiss es.« Varmer winkte ab.

Ein paar Tage danach wehte wieder die weiße Fahne am Fenster. Inzwischen war es schon Anfang August. »Ich will diesen Fetzen nicht mehr sehen, Kerl!« Varmer hatte einen schlechten Tag. »Entweder du machst die Tür unten auf oder dieser Fetzen wird dein Leichentuch werden. Wer nicht für uns ist, ist gegen uns!« Er klopfte auf sein Schwert. »Und ich persönlich werde ihm die Rübe abschlagen!«

»Also gut«, antwortete der Alte kleinlaut. »Ich will das Tor öffnen. Versprich du mir im Gegenzug freies Geleit wenigstens für die Gattin des Burgherren und ihr Kind.«

»Vergiss es!« Varmer zog den Rotz hoch und spuckte aus. »Ich mache dir einen realistischeren Vorschlag: Ihr kommt endlich raus, esst euch mal wieder richtig satt und ich krümme euch kein Haar. Aber aus der Burg kommt mir vorläufig keiner.«

Die Fahne wurde in den Turm zurückgezogen, das Gesicht hinter dem Fenster verschwand. Am gleichen Abend schloss der Garnisonshauptmann der Burg das Portal auf. Nacheinander traten sie ins Freie, mehr als zwei Dutzend bleiche, halb verhungerte Gestalten. Sie warfen die Waffen auf das Hofpflaster.

Varmer ließ zwei Wisaauen schlachten und sorgte dafür, dass die Halbtoten sich satt essen konnten. Danach befahl er, die Männer einzukerkern. Ihre Frauen übergab er seinen Exekutoren. »Mir egal, was ihr mit ihnen anstellt, nur will ich keine Verletzten sehen, und schon gar keine Leichen.«

»Ihr habt versprochen, niemandem ein Haar zu krümmen«, sagte eine junge Frau mit einem Säugling im Arm.

»So, habe ich das?« Varmer ging zu ihr. »Wie heißt du?«

»Lady Myrial. Ich bin die Frau des Burgherrn.«

»Das Weib des Albinos also, aha.« Er umkreiste die Frau und betrachtete sie von Kopf bis Fuß. Sie gefiel ihm gut. »Und wie heißt dein Balg?« Er schob das Mützchen des Kindes ein wenig nach oben, um zu sehen, ob es rote Augen hatte. Hatte es.

»Leonard Pellam«, antwortete Myrial. Sie hätte gern verhindert, dass ihre Stimme zitterte, vermochte es aber nicht.

»Komischer Name, was?«, sagte Hoss, der nahe bei Varmer stand.

»Ja, Kleiner. Komischer Name.« Varmer baute sich vor Myrial auf und äugte auf sie hinab. »Ich habe niemals versprochen, dass niemandem ein Haar gekrümmt wird, schöne Lady. Habe ich recht, Hoss?«

»Wie immer hast du auch diesmal recht, Jesus. Du hast lediglich versprochen, dass du niemandem ein Haar krümmen wirst.«

»So ist es.« Varmer fasste Myrial unter das Kinn und zog sie zu sich. »Doch das Versprechen vergesse ich soeben, denn die Schlampe, die bisher versuchte, mir die Nächte zu versüßen, hängt mir zum Hals heraus. Ab sofort, wirst du mir Gesellschaft leisten, schöne Lady.«

Tränen stürzten Myrial aus den Augen, sie wollte zurückweichen, doch Varmer hielt sie am Kinn fest. Mit seiner großen Pranke drückte er ihr die Wangen zusammen. »Du freust dich doch hoffentlich? Gib es ruhig zu.«

Myrial trat ihm gegen das Schienbein, er lachte nur. Myrial spuckte ihn an, er holte aus und schlug ihr ins Gesicht. Sie taumelte, hatte Mühe, den Kleinen vor der Brust festzuhalten und stürzte rücklings auf das Pflaster. Sofort waren zwei Exekutoren bei ihr und packten sie.

»In mein Schlafzimmer mit ihr!«, knurrte Varmer.

»Hör mal, Jesus.« Hoss fasste ihn am Arm, stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte in sein Ohr. »Ich weiß zufällig, dass Meister Chan es sich nicht ganz und gar mit dem Albino verderben will. Hätte er die Hoffnung auf ein Bündnis mit ihm aufgegeben, müssten wir ihn ja nicht lebend in die Katakombe bringen, oder?«

»Er braucht es ja nicht zu erfahren«, brummte Varmer halbherzig.

»Ich hätte gern einen Chefexekutor, zu dem ich aufblicken kann, Großer, und zu dem ich hin und wieder ›Jesus‹ sagen kann.« Hoss zischelte beschwörend in das große, haarige Ohr. »Wenn du aber das Weib des Albinos vögelst, wird ein anderer Chefexekutor werden, so wahr mir Gott helfe! Amen.«

In Varmers bärtiger Visage arbeitete es. Schließlich spuckte er aus und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sperrt sie weg! Ich will sie nicht mehr sehen!«

»Bist ein ganz ein Kluger, Großer.« Hoss tätschelte den Arm seines Chefs. »Ich bin stolz auf dich.« Varmer sagte gar nichts, starrte nur seinen Männern und dem schönen Weib hinterher, und hoffte, dieser Rulfan würde nie mehr nach Canduly Castle zurückkehren würde.

Einen starken Monat später dröhnte Motorengeräusch zwischen den Waldhügeln. Varmer und Hoss kletterten auf den Wehrgang und spähten zwischen den Zinnen hindurch in den Wald. Der erste Herbststurm schüttelte die Wipfel durch. Die dreirädrige Maschine raste den Fahrweg entlang, fegte auf die Brücke und stoppte kurz vor dem Burggraben.

Varmers Herz machte einen Sprung. »Habt ihr das verdammte Luftschiff gesichtet?«

»Nein, aber eine Fregatte!« Der Mann unten auf der Maschine fummelte sich den Helm vom Schädel.

»Hohlkopf!« Die Enttäuschung tat Varmer körperlich weh. »Was interessieren mich Fregatten! Auf ein Luftschiff sollt ihr achten, habe ich gesagt!«

»Schon, aber es ist die Eibrex IV!«

»Die Fregatte, die uns die verdammten Technos vor zwei Jahren geklaut haben?«, fragte Hoss erstaunt. Der Mann auf der Maschine nickte eifrig.

Der Adjutant sah zu seinem Chef hinauf. »Sollten wir uns unbedingt zurückholen, wenn wir schon mal in der Nähe sind, was, Jesus?«

»Maul halten.« Varmer gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Ich sag’ hier, was gemacht wird.« Mürrisch war seine Miene, missmutig sein Tonfall – er war überzeugt davon, der Späher würde ihm den Anflug des Luftschiffs melden. Andererseits: Ein gestohlenes Schiff zurückzuerobern – noch dazu von den verdammten Technos – könnte auch eine Menge Pluspunkte in Meister Chans Bewertungsbogen bringen.

»Holen wir uns unser Schiff zurück!«, brüllte Varmer. »Runter mit der Zugbrücke. Spannt den Wagen mit dem Geschütz und den Granaten an das Dreirad. Ich übernehme die Maschine.«

***

Ein langer Weg von der Ostsee bis in die irische See, und die EIBREX IV kam nur langsam voran. Stürme im Skagerrak hielten sie eine Woche lang auf, ein Maschinenschaden zwang Rulfan und Gonzales zwei Wochen lang im Nordmeer zu ankern. Und als sie dann endlich Mitte September in der Irischen See die Insel des Mannes hinter sich hatten, kochte das Meer unter einem schweren Herbststurm.

Mit nicht einmal halber Kraft ließ Rulfan die Fregatte in Sichtweite der schottischen Küste auf Nordkurs tuckern, um die Einfahrt zu einer ganz bestimmten Bucht zu finden. Er hatte den schmalen, langgezogenen Meeresarm auf einer uralten Karte im Gepäck seines Vaters entdeckt. Der wiederum hatte sie in einem Bunker in Guernsey gefunden.

»Sehen Sie die große Insel hier, Gonzales?« Mit dem Finger deutete er auf das Eiland. Es lag westlich der Nordspitze Irlands und des alten Nordkanals. »Auf ihrer Ostseite hieß die Bucht früher Kilbrannan Sound.« Er fuhr unter dem Namen entlang. »Hinter der Insel geht sie in diese schmale Meereszunge über, die man früher Loch Fyne nannte. Ich halte die Rinne für befahrbar, und wenn das stimmt, gelangen wir in ihr fast achtzig Kilometer weit ins Landesinnere hinein.«

»Das wäre ein idealer Weg nach Canduly Castle«, sagte Gonzales. Er saß im Kapitänssessel. »Die Meereszunge endet direkt an den Südosthängen des Gebirges. Von dort aus müssten wir das ganze Zeug immer noch etwa siebzig Kilometer weit transportieren, wenn wir es zu ihrer Burg bringen wollen.« Zweifelnd blickte er zu dem Albino hinauf.

»Selbstverständlich werden wir es dort hin schaffen, falls das eine Frage war«, entgegnete Rulfan kühl.

»Das geht leichter, als ihr denkt, Leute«, mischte Meinhart Steintrieb sich ein. Er verbrachte täglich mindestens zwei Stunden im Ruderhaus, um sich mit Schiffsnavigation vertraut zu machen. »Wir basteln und wieder ein Floß, schaffen den Kram an Land und dort werde ich dann den Schlepper zusammenbauen. Danach läuft das ruckzuck.«

»Hoffen wir das Beste.« Gonzales blieb skeptisch.

Der Sturm legte sich, die schwere See wurde ruhiger. Nach vier Fehlversuchen sichteten sie sieben Tage später die Insel und die Zufahrt zu der schmalen Meeresenge. Nur mit äußerst gedrosseltem Tempo wagten Gonzales und Rulfan sich hinein. Nach zwei Tagen, waren sie sicher, den richtigen Weg gefunden zu haben.

»Jetzt sind wir ungefähr auf dem gleichen Breitengrad wie Glasgow«, sagte Rulfan. »Die Ruinenstadt liegt keine hundert Kilometer weiter westlich.« Der Marsianer brummte etwas Unverständliches. Von der irdischen Stadt Glasgow hatte er nicht einmal während seiner Pilotenausbildung in Utopia etwas gehört. Außerdem, so vermutete Rulfan, hatte Gonzales ganz andere Probleme. Wie sollten er und seine Leute jemals zurück zum Mars gelangen?

Der Meeresarm wurde enger und enger. Bald glitt die Küste zu beiden Seiten in einer Entfernung von höchstens noch vier Kilometern vorbei, manchmal noch weniger. Wenigsten versperrten keine Riffe oder Schiffwracks aus der Vorzeit die Fahrrinne.

Am Morgen des dritten Tages meldete der Mann im Ausguck ein Schiff. Es war der 28. September 2527. Leonard, der selbst nur wenig Schlaf brauchte, weckte Rulfan. Gemeinsam stiegen sie ins Ruderhaus hinauf und wechselten sich dort am Feldstecher ab.

»Ein Fischerboot, wie es aussieht«, sagte Sir Leonard. »Noch höchstens zwei Kilometer entfernt. Ich kann fünf Mann auf dem Außendeck erkennen.«

Mehr zählte auch Rulfan nicht. Die Männer trugen lange, braune Mäntel. Ein auffallend großer und bärtiger Fischer stand am Bug und beobachtete die EIBREX IV durch ein Fernrohr. Sechs Ruderer und ein geblähtes Segel trieben das Schiff voran. »Die haben es auf große Brocken abgesehen.« Das mit einer Plane abgedeckte Gestell hinter dem Mast hielt Rulfan für eine Harpune. »Ein derart kleines Schiff für den Walfang? Ziemlich mutige Männer.«

Das Schiff kam rasch näher. Der bärtige Hüne am Bug winkte. Männer und Frauen versammelten sich nach und nach an der Bugreling der EIBREX IV und winkten zurück. Mittlerweile hatte es sich auf der Fregatte herumgesprochen, dass ein anderes Schiff gesichtet worden war. Der erste Kontakt mit Fremden nach so vielen Wochen machte die Besatzung neugierig und versetzte etliche in freudige Erregung.

»Er will etwas von uns«, sagte Rulfan und gab seinem Vater den Feldstecher. »Sein Kurs führt direkt an unsere Steuerbordseite.«

»Vielleicht haben sie Probleme«, mutmaßte Gonzales.

»Oder sie halten uns für Exekutoren aus Glesgo«, sagte Sir Leonard. »Denen gehörte diese Fregatte nämlich einmal.«

»Ich schau mir die Leute genauer an«, sagte Rulfan und verließ das Ruderhaus.

»Meine erste Begegnung mit Eingeborenen der neuen Heimat.« Meinhart Steintrieb begleitete den Albino nach unten. »Wahnsinn! Bin echt gespannt.«

Steuerbords, in der Nähe des Bugs, lehnte Rulfan sich kurz darauf über die Reling. Meinhart, neben ihm, wirkte mal wieder mächtig aufgekratzt. »Ziemlich fett der Bursche, was?«, sagte er. Rulfan antwortete lieber nicht. Nach seinem Eindruck konnte Steintriebs Leibesfülle es jederzeit mit der des bärtigen Fischers aufnehmen. Dabei kam ihm der Fischer auf die Entfernung – hundert Meter trennten die beiden ungleichen Schiffe noch – um mindestens einen Kopf größer vor als der Technikfreak.

»Wem gehört das Schiff?«, fragte der Fischer, als sein Boot bis auf Rufweite heran war. Eine Frage, die Rulfan zunächst ein wenig ratlos machte. »Ich habe euch was gefragt!« Der Bursche wandte sich offensichtlich nicht an Rulfan, den er wohl noch gar nicht wahrgenommen hatte – sondern an die Leute aus Guernsey und Corkaich. Die drängten sich neugierig am Bug zusammen und waren dem Fischerboot dreißig Meter näher als Rulfan und Meinhart. Keiner von ihnen antwortete dem Fremden.

»Ich sage euch, wem das verdammte Schiff gehört!«, rief der Mann. »Es gehört uns!«

»Hey, Rulfan.« Meinhart stieß Rulfan den Ellenbogen in die Rippen. »Sind die alle so charmant hier?«

Rulfan begriff zunächst gar nicht, was der Fischer wollte. Wirklich ernst nahm er den bärtigen Hünen erst, als auf seinen Wink hin zwei seiner Leute die Plane von der vermeintlichen Harpune zogen. Da kam nämlich etwas zum Vorschein, was gewaltig nach einer Kanone aussah. Und als dann auf einmal eine Luke in den Deckplanken des Fischerbootes sich öffnete, und ein Mann nach dem anderen sich herausstemmte, war Rulfan endgültig klar, dass Gefahr drohte.

Wie zur Bestätigung hielten die vermeintlichen Fischer plötzlich Gewehre in den Händen und zielten hinauf zur Reling der Eibrex IV. Gewehre, die erschreckend wenig altmodisch aussahen.

Im nächsten Moment bellten Schusssalven zum Außendeck der Fregatte herauf. Rulfan packte Meinhart am Ärmel seines Kettenhemdes und riss ihn mit sich auf die Planken. Das letzte, was er sah, war ein Blick des bärtigen Hünen; ein Blick, den er sich nicht erklären konnte: Fast erschrocken sah der Anführer der Bande ihn an, gerade so, als wäre ihm mit Rulfan zufällig und ungeplant ein alter Erzfeind über den Weg gelaufen.

Diesen Eindruck machte Rulfan sich allerdings erst später klar, als alles vorbei war. Im Augenblick, als die Gewehrschüsse krachten und am Bug Männer und Frauen getroffen und schreiend zu Boden gingen, füllte nur ein einziger Gedanke sein Hirn aus: kämpfe, verteidige das Schiff mit allem, was du hast.

Merkwürdigerweise reagierte der fettleibige Meinhart schneller als er. Der Retrologe robbte schon über die Planken Richtung Luke, als Rulfan sich erst auf den Knien aufrichtete. »Überfall!«, brüllte Rulfan. »Zu den Waffen!«

Im selben Moment, als er das rief, begriff er, wie wenig er und die anderen auf einen solchen Überfall vorbereitet waren. Der eine oder andere auf dem Außendeck mochte ein Schwert, eine Axt, vielleicht sogar eine Armbrust oder ähnliches bei sich tragen, die Waffen aber, die jetzt nötig waren, lagen unter Deck in einem der Lagerräume.

Plötzlich ein Heulen in der Luft, ein Röhren und Krachen, dann ein Lichtblitz und Detonationslärm. Die Angreifer setzten ihr Geschütz ein! »Orguudoo soll sie holen!«, brüllte Rulfan. Hinter dem Ruderhaus, stieg eine Fontäne aus Trümmern und Rauch auf. Steintrieb war längst hinter der Luke verschwunden, die in die Unterdecks führte. Rulfan robbte zu ihr und fluchte.

Plötzlich kurz nacheinander ein hässliches Floppen. Etwas schlug backbords neben der Reling ein. Vier Explosionen erschütterten das Schiff in dichter Folge. Vor dem Ruderhaus kniete Gonzales – oder war es Tsuyoshi? In den Exoskeletten waren die Typen vom Mars von weitem kaum zu unterscheiden; zumal, wenn Rauch sie einhüllte. »Sehen Sie zu, dass Sie ihr Lasergewehr in die Hände kriegen!«, brüllte Rulfan, und dann hechtete er schon durch die Luke. Auf dem Bauch schlidderte er die Treppe hinunter.

Über ihm heulte schon wieder ein großkalibriges Geschoss aus dem Geschütz. Gleich darauf Detonationslärm, das Schiff vibrierte. »Scheiße!«, brüllte Rulfan. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«

»Cool bleiben, Mann! Wird schon!« Eine fette Gestalt mit voluminöser Mähne und unendlich langem Bartgeflecht kam aus dem Halbdunkeln geschaukelt. »Hätt’st mir ruhig verraten können, dass hier Krieg tobt, Mann!« Meinhart warf ihm ein Lasergewehr der Marsianer zu. Er selbst trug klobiges Gerät Marke Eigenbau. »Endlich kann ich mein Zeug mal im Ernstfall testen. Die greifen uns nie wieder an, das schwöre ich dir!«

Mit der schweren Laserwaffe auf der Schulter kletterte er über Rulfan hinweg. Mit einer Geschmeidigkeit, die der Albino ihm nie und nimmer zugetraut hätte, sprang Meinhart die enge Treppe hinauf. Er nahm drei Stufen auf einmal. »Warte!«, rief er ihm nach. »Um Wudans Willen, warte! Du weißt doch gar nicht, ob dein Ding funktioniert!«

Wieder das Heulen und Floppen und Röhren über dem Schiff und wieder eine Reihe von Explosionen; der Boden vibrierte und schwankte.

Jemand beugte sich über Rulfan, packte seinen Arm und riss ihn auf die Beine. Sein Vater. In der Rechten hielt er ein Lasergewehr marsianischer Bauart, in der Linken ein SA80-Gewehr. Das Lasergewehr warf er seinem Sohn zu, mit einer Kopfbewegung deutete er zur Treppe hinauf.

Rulfan stürmte nach oben. Meinhart war längst auf dem Außendeck. Schreie und Schrittlärm war dort oben zu hören. Als Rulfan sich durch die Lukenöffnung nach draußen auf die Planken warf, hüllte Rauch ihn ein.

Er rollte sich ab, bis er freie Sicht bekam und durchatmen konnte. Zehn Schritte entfernt stand breitbeinig Meinhart. Wie eine alte Panzerabwehrkanone hatte er sich seine selbstgebaute Laserwaffe auf die Schultern gelegt und zielte auf die Steuerbordreling vorn am Bug. Dort wälzte sich einer in Flammen, die aus seinem Mantel und Haar schlugen. Einer der Angreifer vom Fischerboot! Der Mann brüllte sich die Seele aus dem Leib. Vorn am Bug lagen Männer und Frauen aus Guernsey und Corkaich in ihrem Blut, zuckten und schrien. Einige kauerten von Schrecken gelähmt unter einem Beiboot.

Eine Granate schlug mitten unter den Bedauernswerten ein. Die Druckwelle zerriss die Reling und fegte mindestens ein halbes Dutzend Leiber über Bord. Rulfan schloss geblendet die Augen.

Als er sie wieder öffnen konnte, sah er einen Widerhaken am oberen Relingholm über dem brennenden und brüllenden Mann dort baumeln. Eine Art Enterhaken. Am Seil darunter tauchte jetzt ein Haarschopf auf – der nächste Angreifer kletterte die Außenbordwand herauf.

Schon fauchte ein Laserstrahl aus Meinharts seltsamer Waffe, hüllte den Schädel des Kletterers ein, setzte ihn und das Seil unterhalb des Widerhakens in Flammen. Schreiend stürzte der Mann aus Rulfans Blickfeld und zurück ins Meer oder auf das Boot der Angreifer.

Wieder das grässliche Geräusch abgeschossener Granaten. Das Geschütz spuckte sein tödliches Geschoss über Rulfan und Sir Leonard hinweg auf die Decksaufbauten. Ein Lichtblitz, eine Detonation – die Druckwelle schleuderte Vater und Sohn zu Boden. Trümmer regneten rechts und links von ihnen aufs Deck.

Meinhart aber kniete hinter der Reling, legte sein Laserrohr auf den Mittelholm und drückte ab. Der Laserstrahl fauchte einem Ziel außerhalb von Rulfans Blickfeld entgegen.

Auf den Knien rutschte der Albino zu Meinhart, sein Vater dicht neben ihm. An der Reling richteten sie sich auf. Das Boot der Angreifer drehte bereits ab. Sein Bug brannte. Männer mühten sich mit dem Geschütze, wollten es umdrehen, um die Eibrex IV erneut unter Feuer zu nehmen.

Neben Rulfan bellte das Gewehr seines Vaters, er selbst drückte auf den Auslöser der marsianischen Waffe. Drei Männer auf dem Boot der Angreifer gingen getroffen zu Boden. Ihre Kleider und ihr Haar brannten.

»Sie ergreifen die Flucht!« Meinhart jagte dem Schiff einen Laserstrahl hinterher. »Was für ein Wahnsinn, Leute! Wir haben die bescheuerten Schottenkrieger in die Flucht geschlagen!«

Darüber vermochte Rulfan sich nicht zu freuen: Er sah die Toten und Sterbenden am Bug, und ihm wurde eng in der Brust. Doch damit nicht genug – er drehte sich nach dem Ruderhaus um: Flammen schlugen vor ihm aus den Deckaufbauten, hinter ihm stieg eine schwarze Rauchsäule in den Himmel.

Hinter der Frontscheibe des Ruderhauses erkannte er Gonzales, den marsianischen Offizier. »Hinterher!«, brüllte Rulfan, ruderte mit den Armen, deuteten auf das Boot der flüchtenden Angreifer. »Die Scheißkerle kaufen wir uns!«

Er blickte wieder in Fahrtrichtung. Das vermeintliche Fischerboot hatte schon gut zweihundert Meter zwischen sich und die Fregatte gebracht. Ein Laserstrahl des in wildem Grimm auflachenden Steintriebs fauchte weit neben ihm ins Meer. Dampf stieg aus den Wellen auf.

»Wer sind diese Leute?«, zischte Sir Leonard.

»Ich kenne nur einen in dieser Region der britischen Insel, der über derartige Waffen verfügen könnte – Meister Chan und seine gnadenlose Exekutorenbande.« Seine Kaumuskeln pulsierten. »Allerdings schätzen wir uns und pflegen eine Art unausgesprochenes Bündnis.«

»Die Scheißkerle wollten ihr Schiff zurück, ist doch klar«, sagte Steintrieb. »Konnten ja nicht ahnen, dass du auf dem Kahn rumhängst, Mann!«

Rulfan sah dem sich entfernenden Boot hinterher und nickte langsam. Plötzlich stutzte er und blickte um sich. Täuschte er sich, oder hatte die Eibrex IV Schlagseite? Siedend heiß fuhr ihm der Schreck in die Glieder. Auf der Brücke rief Damon Marshall Tsuyoshi seinen Namen. Rulfan sprang auf und drehte sich um.

»Das Steuerruder!«, rief Tsuyoshi. In einer Geste des Bedauerns breitete er beide Arme aus. »Das Steuerruder hat einen Treffer gekriegt! Wir können niemanden verfolgen!«

***

»Er ist an Bord gewesen!« Mit finsterer Miene tigerte Varmer im kleinen Innenhof der Funkstation hin und her. »Der Albino kommt nicht in einem verdammten Luftschiff, er kehrt mit unserer Fregatte zurück! Wie hätte ich das ahnen können?«

Die fünf Überlebenden seines Angriffskommandos hockten am Boden und machten betretene Gesichter. Die Zeichnung des Albinos ging von Hand zu Hand. Jeder betrachtete sie und jeder nickte verdrossen, weil er im Porträt des Burgherren von Canduly Castle den Weißhaarigen vom Schiff wiedererkannte.

Ein Gefangener wälzte sich auf einem Horsaywagen neben der Toreinfahrt und stöhnte jämmerlich. Sie hatten ihn bei der Fregatte aus dem Meer gezogen. Die Druckwelle einer Granate hatte ihn von Bord gewirbelt. Eines seiner Beine war mit Granatsplittern gespickt.

»Was ist mit dem Chef?«, wollte Varmers Adjutant Hoss wissen. Mit sechs Exekutoren war er inzwischen aus Canduly Castle zur Küste herunter geritten. »Habt ihr auch Alastar an Bord der Eibrex IV gesehen?«

Varmer schüttelte seinen mächtigen Schädel. »Aber das will nichts heißen. Vielleicht stand er im Ruderhaus, vielleicht lag er noch in der Koje unter Deck.«

»Zum Glück haben wir Rulfan nicht getötet.« Mit einer Kopfbewegung deutete Hoss auf den Eingang des Hauses. Dahinter lag die Funkanlage. Sie gehörte zu den wenigen größeren Stationen der Funkkette zwischen Westküste und Glesgo. »Wir müssen den Meister benachrichtigen, Großer.«

»Weiß selbst, was ich zu tun habe.« Varmer spuckte aus und musterte seinen Adjutanten finster dabei. »Zuerst müssen wir rauskriegen, ob auch Alastar an Bord der geklauten Fregatte steckt.« Er wandte sich zum Horsaywagen um und beäugte den Schwerverletzten. »Fragen wir ihn, solange er noch lebt.«

Er schaukelte zum Horsaywagen, kletterte hinauf und stellte sich breitbeinig über den Gefangenen. Dessen rechtes Bein war nur noch einen blutige Masse aus zerfetztem Fleisch und zersplitterten Knochen.

Der Gefangene, ein Fischer aus Corkaich, blinzelte mit vor Schmerz und Angst verzerrter Miene zu ihm herauf. »Tut’s weh?«, fragte der stellvertretende Chefexekutor.

Der Mann aus Corkaich nickte stöhnend. »Ihr müsst mir das Bein abschneiden, sonst bringt mich der Wundbrand um...«

Varmer trat ihm gegen das zerfetzte Bein, der Mann brüllte gellend. »Scheint wirklich schlimm zu sein«, brummte der stellvertretende Chefexekutor. »Sollte man behandeln, nicht wahr?«

»Bitte, bitte nicht mehr weh tun«, jammerte der Fischer. »Bitte, bitte helft mir.«

»Lass ich eventuell mit mir drüber reden«, sagte Varmer. »Zuerst aber beantwortest du ein paar Fragen.«

»Ja, ja, ich will alles sagen, nur tut mir nicht noch mehr weh...«

»Ist Alastar an Bord dieses verdammten Schiffes?« Varmers Männer umringten den Wagen.

»Alastar?«, ächzte der Fischer.

Varmer zog sein Schwert und schlug dem Verletzten mit der flachen Seite dorthin, wo oberhalb seines Knies ein Stück des Oberschenkelknochens aus dem blutverkrusteten und schwärzlich verfärbten Fleisch ragte. Der Mann schrie erbärmlich.

»Nie gehört, den Namen?«, knurrte Varmer und holte zum nächsten Schlag aus.

»Doch, doch...« Der Fischer aus Corkaich hob abwehrend beide Arme. Perlen kalten Schweißes standen auf seiner Stirn. »Er ist nicht an Bord...«

»Wo dann?« Varmer ließ die schwere Klinge nicht sinken.

»Tot.«

»Ach!« Wer genau hinsah, konnte ein Lächeln über Varmers Miene huschen sehen. »Muss ich dir jedes Wort einzeln aus dem Leib quetschen?« Wieder schlug er zu. »Wie starb er?«

Der Fischer brüllte gellend. Es dauerte, bis sein qualvolles Geschrei in Wimmern und Stöhnen überging. »Ich sag’ doch alles, was ich weiß...« Flehend streckte er Varmer die Arme entgegen. »Ich war doch nicht dabei, als er starb. Ich habe es nur gehört...«

»Wer hat davon erzählt?«

»Rulfan. Seinem Vater. Kurz bevor wir die Fregatte beluden.«

»Was genau hat er erzählt?«

»Dass einer, der Alastar hieß, in einer fernen Stadt erschlagen worden sei. Sie hieß...« Der Fischer leckte sich über die Lippen, schien in seiner Erinnerung zu wühlen. »Sie hieß so ähnlich wie der Mann, der dort gestorben ist, ja, es klang ähnlich wie Alastar...«

»Agartha?« Varmer setzte sein Schwert neben dem zuckenden und wieder blutenden Bein des Mannes ab und stützte sich darauf.

»Ja, Agartha... ja, diesen Namen hat er genannt.«

»Und hat er auch gesagt, wer Alastar erschlagen hat?«

»Eine Frau. Der Albino nannte sie Xij. Er sprach nicht gut von Alastar. Der habe ihn betrogen, sagte der Albino... wollte sich in jener Stadt Macht und Reichtum erwerben... hat auch einen aus einer Stadt in dieser Gegend hier betrogen, einen, den der Albino ›Meister‹ nannte.«

»Meister Chan?«

»Genau so, Meister Chan.« Der Verletzte atmete schwer. »Über ihn sprach Rulfan freundlich, doch dieser Alastar... ich glaube er war froh, dass er tot war...«

Da ist er nicht der einzige, dachte Varmer bei sich selbst, hütete sich aber, es auszusprechen. Er wandte sich ab und stieg vom Wagen. »Bitte, helft mir!«, jammerte der Fischer ihm hinterher. »Ich werd am Wundbrand verrecken, wenn ihr mir nicht helft...!«

Die Exekutoren entfernten sich ein paar Schritte vom Wagen und steckten die Köpfe zusammen. »Hat Meister Chan also recht gehabt«, knurrte Varmer. »Unser Chef wollte sein eigenes Süppchen kochen.«

»Was Alastar betrifft, mag der Meister schon recht gehabt haben«, sagte Hoss. »In diesem Rulfan aber hat er sich getäuscht. Der Albino scheint zu seinem Bündnis zu stehen. Wie es aussieht, ist dieser Rulfan unserem Chef selbst auf den Leim gegangen.«

Mit dem Handrücken verpasste Varmer seinem Adjutanten eine Ohrfeige. »Musst mir nicht die Welt erklären, Kleiner.« Er wandte sich zur Tür. »Ich gehe jetzt und sende Meister Chan eine Nachricht.«

Er verschwand im Haus. Hoss und die anderen setzten sich auf den Boden und lehnten gegen die graue Mauer.

Nach ein paar Minuten bückte Varmer sich aus dem Raum, in dem die Funkanlage stand. Sein Gesicht war finster. »Was sagt der Meister?«

Varmer winkte ab. »Ich setze mich aufs Dreirad und fahre zurück nach Canduly Castle. Und du, Kleiner...« Er setzte Hoss den Zeigefinger auf die Brust. »… du wirst mit deinen fünf Männern nach Stuart Castle reiten.«

»Zu König Stuart?«, fragte Hoss verwundert.

»Exakt. Doch niemand dort wird euch sehen, und die einzige Person, die euch sehen wird, darf hinterher nicht erfahren, dass ihr Exekutoren seid. Meister Chan will das so.«

Hoss nickte. »Und wer ist diese einzige Person, die uns zu Gesicht kriegt?«

»Jemand, mit dem wir Stuart unter Druck setzen können«, erklärte Varmer. »Dieser Rulfan wird sich so schnell wie möglich auf den Weg nach Canduly Castle machen. Jedenfalls schätzt der Meister, dass er sehr bald nach Frau und Kind schauen wird. Wenn er dann merkt, dass wir die Burg haben, wird er sich wohl Waffenhilfe bei Stuart holen.«

»Und der darf nicht eingreifen«, sagte Hoss.

»Richtig, Kleiner.«

***

Ein Ruck ging durch die Eibrex IV, tief aus ihrem Rumpf knirschte und quietschte es. Rulfan hielt sich am Griffbügel neben der Luke fest, Damon Marshall Tsuyoshi taumelte gegen das Armaturenbrett, Gonzales stürzte in die Gurte seines Sitzes. Die Fregatte saß fest.

»Gut gemacht!« Rulfan klopfte Gonzales auf die Schulter. Der Marsianer hatte es geschafft, das brennende Schiff trotz seiner Schlagseite noch auf eine Sandbank nahe der Küste zu manövrieren. Nun konnte es wenigstens nicht mehr sinken.

Rulfan stürzte aus dem Ruderhaus. Von mindestens drei Stellen der Eibrex IV stieg dichter Rauch auf. Unter Rulfan, auf dem Außendeck, liefen Männer und Frauen mit Lederschläuchen und Ledereimern herum. Sir Leonard und Calora Stanton organisierten die Löscharbeiten.

Rulfan sprang die Treppe hinunter. Ein Blick hinüber zur Küste – noch höchstens vierhundert Meter bis zum Strand. Rulfan brannte darauf, endlich nach Canduly Castle aufzubrechen. Doch zuerst einmal mussten die Feuer an Bord gelöscht werden.

Aus der Luke, die zu den Unterdecks führten, taumelte ein paar rußgeschwärzte Männer nach draußen. Die meisten stammten aus Guernsey. Sie stürzten an die Reling, keuchten und spuckten und schnappten nach Luft. Ihre Kleider waren versengt, genauso ihre Haare und Bärte.

»Meine Sammlung!«, schrie einer der Männer. »Meine Ersatzteile! Meine Waffen! Meine Werkzeuge!«

Erst auf den zweiten Blick erkannte Rulfan seinen neuen Freund den Technofreak von der Ostseeküste. »Wenn diese verfluchten schottischen Krieger in die Finger kriege, zerreiße ich sie mit bloßen Händen!«, brüllte Meinhart.

Er schüttelte drohend die Fäuste, und zugleich zogen Tränen feuchte Spuren durch den Ruß in seinem Gesicht. Sein vor einer Stunde noch so prachtvoller Bart war ihm bis knapp unter die Kehle verbrannt, von seiner stolzen Haarpracht standen nur noch verkohlte Fransen vom Schädel ab. Sein Ledermantel war verschmort, Brandwunden bedeckten seine Hände.

Gegen Abend erst, als der letzte Brand gelöscht war, konnte Rulfan die Laderäume betreten und sich selbst ein Bild von Meinharts Verlust machen. Seite an Seite arbeiteten sie sich durch die Trümmer. Meinhart fluchte und heulte abwechselnd.

Auch Rulfan tat es weh, was er sehen musste: Ein Teil von Meinharts Laborausrüstung war verbrannt, viele seiner Werkzeuge würde er nie mehr gebrauchen können, etliche Prototypen seiner Konstruktionen waren verloren und die beiden defekten Motorwagen vollständig ausgebrannt. Hunderte von Kisten mit Meinharts Artefaktensammlung hatten Feuer gefangen, und der Inhalt war zum größten Teil unbrauchbar geworden.

»Wir leben noch, mein Freund.« Rulfan legte den Arm um den massigen Retrologen. »Und das Schiff ist nicht gesunken. Siehe es doch einmal so. Mehr als ein Drittel deines Besitzes konnten wir retten. Dein Jeep und die Einzelteile deines Schleppers zum Bespiel haben überhaupt nichts abbekommen.«

Finster brütend starrte Steintrieb in die verkohlten Trümmer. »Wenn ich diese Kerle jemals in die Finger kriegen sollte, werde ich sie umbringen«, raunte er böse. Noch nie hatte Rulfan ihn dermaßen verbittert und wütend erlebt; nicht einmal bei ihrem Streit vor dem Aufbruch.

Die Bilanz des Überfalls war auch sonst nicht gerade erfreulich: Drei Tote, sieben Verletzte, zwei Vermisste. Und den Plan, bis ans Ende der Meeresenge zum Gebirge zu fahren, musste Rulfan fallen lassen.

Noch vor Einbruch der Dunkelheit ruderten er und Sir Leonard mit zwei Booten und zehn Mann hinüber an den Strand. Auch Steintrieb und Damon Marshall Tsuyoshi saßen in den Booten. Sie wollten die Umgebung des Strandes auskundschaften. Steintrieb war der einzige, der darauf hoffte, den Angreifern zu begegnen.

Gegen Mittag des nächsten Tages war klar, dass kein Feind in den Dünen und den angrenzenden, teilweise bewaldeten Hügeln drohte. Rulfan befahl, ein Lager am Strand aufzuschlagen und stellte Wachen auf.

Danach ließ er die Toten bestatten und mit der Bergung von Meinharts verblieben Schätzen beginnen.

Nach drei Tagen, als der größte Teil der noch brauchbaren Ladung sich bereits am Strand stapelte, begann Meinhart Steintrieb damit, den schweren Schlepper wieder zusammenzubauen. Rulfan, der so schnell wie möglich nach Canduly Castle aufbrechen wollte, protestierte vergeblich. Weil er Meinharts Sturheit inzwischen kannte und den Konflikt nicht wieder auf die Spitze treiben wollte, gab er nach.

»Bitte übernehmen Sie das Kommando hier, Gonzales«, bat er den marsianischen Offizier. »Wakuda und Holzwagen stehen und hier nicht zur Verfügung, wir werden wohl dreimal fahren müssen, bis wir das gesamte Material in die Berge zu meiner Burg transportiert haben. Sobald der Schlepper fertig ist, setzen Sie bitte die erste Fuhre in Marsch und organisieren Sie die Bewachung der zurückbleibenden Ladung.«

»Und Sie?«, erkundigte sich Gonzales.

»Ich breche mit meinem Vater und zwei Männern aus Guernsey in Meinharts Jeep auf. Ich muss unbedingt nach meiner Frau sehen.« Er schluckte die fiebrige Erregung herunter, die ihn befallen hatte, seit sie an der Küste entlang manövrierten. »Und unser neugeborenes Kind.«

»Verstehe.« Gonzales nahm das Lasergewehr von der Schulter und reichte es dem Albino. »Nehmen Sie das hier mit, Rulfan. Wenn man schon auf dem Meer einem großen Schiff wie der Eibrex IV auflauert, wer weiß, was Ihnen dann erst mit dem kleinen Fahrzeug in der Wildnis blüht.«

Dankbar nahm Rulfan die Waffe an. Am nächsten Morgen beluden Sir Leonard und er den Jeep bis an seine Belastungsgrenze und brachen mit zwei weiteren Männern nach Nordwesten in die Berge auf.

***

»Mir scheint, ich habe einen Fehler begangen Bruder Zing.« Meister Chan wies auf den Stuhl drei Schritte vor seinem Sitzkissen. »Nehmen Sie doch Platz, bitte.«

Der kleine, schlitzäugige Mann in dem gelben Gewand setzte sich, deutete eine Verneigung an und lächelte.

Bruder Zing gehörte zu den sogenannten Erleuchteten des Inneren Kreises. Er war der oberste dieser erlauchten Bruderschaft und in dieser Position nicht nur für Meister Chans Leibgarde zuständig, sondern auch während der Abwesenheit eines Chefexekutors der Befehlsvermittler zwischen dem Meister und seinem Tötungskommando. Davon abgesehen betrat niemand ohne Bruder Zings ausdrückliche Erlaubnis die verbotene Zone der Katakomben von Eibrex.

»Ich hatte Rulfan von Canduly Castle für einen Verräter gehalten. Das war ein Fehler.«

Keine Tür mit Sprechgitter verbarg Meister Chans Gestalt vor dem gelb gewandeten Erleuchteten. Bruder Zing zeigte er sich in der goldenen Lächelmaske und dem golddurchwirkten dunkelblauen Umhang der Reenschas.

»Ich würde das nicht gleich einen ›Fehler‹ nennen, Meister Chan.« Bruder Zing lächelte sehr milde. »Lieber einem Mann zu viel misstrauen als einem Mann zu wenig.«

»So ist es, Bruder Zing, genauso ist es.« Wie immer fühlte Meister Chan sich bestens verstanden vom Obersten der Erleuchteten. »Nur müssen jetzt die Folgen dieses berechtigten aber glücklicherweise unnötigen Misstrauens korrigiert werden.«

»Ein sehr weiser Gedanke, Meister Chan.« Bruder Zing lächelte unentwegt sein erleuchtetes Lächeln. »Ich nehme an, es geht Euch um das Vertrauen jenes Albinos. Wie heißt er gleich?«

»Rulfan. Und während Alastar in betrügerischer Absicht nach Agartha flog, scheinen Rulfans Motive lauter gewesen zu sein. Wie es aussieht, gelang es dem alten Schlitzohr Alastar sogar, den Albino zu betrügen. Sie wissen ja, dass ich Rulfan immer für einen viel versprechenden Partner gehalten habe. Leider habe ich vorsorglich seine Burg erobern lassen.«

»Wie bedauerlich. Ob er uns das nachsehen wird?«

»Eher nicht, denn es kamen etliche Burgbewohner ums Leben. Zu allem Überfluss griffen unsere Exekutoren auch noch das Schiff an, auf dem er anzureisen beliebte. Dass es sich herbei um ein Versehen handelte, macht die Sache nicht besser; wir erwarteten Rulfan und Alastar in einem Luftschiff, wie Sie wissen. Alastar ist tot und Rulfan nun vermutlich kaum noch bereit, ein Bündnis mit uns aufrecht zu erhalten.«

»Es sei denn, wir liefern ihm hieb- und stichfest Argumente.« Ein listiger Ausdruck mischte sich in Bruder Zings Lächeln. »Wie ich Euch kenne, habt ihr längst einen Plan, Meister Chan.«

»So ist es, mein lieber Bruder Zing, genau so ist es, und um Ihnen diesen Plan zur letzten Prüfung vorzulegen, habe ich Sie zu mir rufen lassen.« Meister Chan beugte sich vor, senkte die Stimme und begann dem Mann in Gelb, seinen Plan zu erläutern. Dazu musste er nicht allzu viele Worte machen.

»Ein sehr guter Plan, Meister Chan!« Voller Bewunderung verneigte Bruder Zing sich vor dem Reenscha. »Wenn er gelingt, wird Rulfan von Canduly Castle wieder unerschütterlich auf unserer Seite und einem dauerhaften Bündnis nichts mehr im Wege stehen.«

»Danke für Ihr Urteil, Bruder Zing«, sagte Meister Chan. »Dann senden Sie nun die vereinbarte Nachricht an den Adjutanten des stellvertretenden Chefexekutors und lassen Sie alles für den Aufbruch vorbereiten.«

»Sofort, Meister Chan.« Der gelb Gewandete stand auf. Ein Schatten flog über seine Lächelmiene. »Ein winziges Problemchen scheint mir da noch am Horizont aufzutauchen. Was, wenn der Albino sich in seiner aussichtslosen Lage sofort an den Mann wendet, der beliebt hat, sich König von Schottland zu nennen? Sollten wir hier nicht vorbeugende Maßnahmen ergreifen?«

»Ihre Umsicht versetzt mich immer aufs Neue in Erstaunen, Bruder Zing.« Meister Chan schenkte dem anderen ein anerkennendes Lächeln. »Allerdings habe ich selbst schon an Stuart gedacht. Und bereits veranlasst, dass er nicht eingreifen wird.«

***

Hoss führte seinen kleinen Stoßtrupp von Norden her nach Stuart Castle. Das Gebirge war dort unwegsamer und sie kamen nicht besonders schnell voran. An steilen Hängen mussten sie absitzen und die Horsays an den Zügeln über Serpentinen durch Geröllfelder und Wald führen. Dafür näherten sie sich der Burg über dicht bewachsenen Kiefernwald, der von Stuart Castles Türmen aus nicht einsehbar war.

Hoss kannte den Wald wie seine Westentasche. Dort, in den Höhlen etwas abseits einer Lichtung, ließen sie die Horsays zurück. Sie pirschten zu einem Kamm hinauf, wo Felsen aus den Kieferwipfeln ragten, von denen aus die Burg sehr gut zu beobachten war. Hoss hatte das Fernrohr seines Chefs dabei.

Einen Tag lang beobachteten sie die Gebäude Stuart Castles sorgfältig. Ähnlich wie in Canduly Castle schien auch in ihren Mauern keiner mit Feindseligkeiten zu rechnen, denn die Zugbrücke wurde nur am Abend hoch gezogen und Hirten, Bauern, Jäger und Pilzsammler gingen ein und aus. Die meisten ohne bewaffnete Eskorte.

Sorgfältig ritzte Hoss die Botschaft in ein Leder, die er mit Varmer abgesprochen hatte. Sie war kurz und lautete ungefähr folgendermaßen: Misch dich nicht in Rulfans Angelegenheiten ein, wenn dir das Leben einer gewissen Frau lieb ist.

Die anderen putzten ihre Gewehre währenddessen, zählten ihre Munition und überprüften ihre Kampfstäbe. Als die Exekutoren schließlich aufbrachen, ließen sie ihre schwarzen Kutten auf einer Felsnadel zurück.

Durch dichtes Unterholz schlichen sie an den Fahrweg heran, der zu dem etwa sechs Kilometer entfernten Burggraben und zum Burgtor führte. Am Wegrand versteckten sie sich und warteten auf ihre Chance.

Obwohl sie den Weg einen ganzen Tag und eine halbe Nacht lang beobachteten, sahen sie nur wenige Menschen: Zwei Wanderer kamen vorbei, zwei Reiter ritten vorüber und einmal rollte Fuhrwerk aus der Richtung der Burg nach Osten.

In der Morgendämmerung des zweiten Beobachtungstages näherte sich dann eine kleine Herde von Wakudas. Drei Hirten trieben sie der Burg zu. Hoss weckte seine Männer. »Unsere Eintrittskarte nach Stuart Castle«, zischte er und zog sich seine Wakudamaske über.

Sie schlichen eine Zeitlang neben der Herde her, und als der Weg eine scharfe Biegung machte, fielen vier Exekutoren die beiden Hirten am Schluss der Herde an. Hoss und die anderen beiden gingen auf den Hirten neben dem Leitbullen los.

Es war ein lautloser Kampf. Er verlief so lautlos wie ungerecht – mit ihren Kampfstäben erschlugen die Exekutoren die ahnungslosen und noch schlaftrunkenen Hirten in Sekundenschnelle. Danach zogen sie die Leichen aus und bedeckten sie abseits des Weges mit Geäst und Geröll.

Sie zogen deren Mäntel und Hüte an und trieben die Herde nach Stuart Castle. In seiner Gurttasche unter dem schmutzigen Hirtenmantel trug Hoss die Amphore mit dem Betäubungsmittel. Varmer hatte sie ihm gegeben. Unter dem Lederhemd hatte er sich ein etwa sechs Meter langes Seil gebunden.

Von Meister Chans Nachricht, die ebenfalls in seiner Gurttasche steckte, wussten nur er und der Bote, der sie ihm übergeben hatte. Von der Funkstation an der Küste aus war er ihm und seinen sechs Männern hinterher geritten.

Weil sie sich Zeit ließen, erreichten sie die Burg erst eine Stunde nach Sonnenaufgang. Die Zugbrücke war schon herunter gelassen; oder hatte man sie in der vergangenen Nacht gar nicht erst hinauf gezogen? Als hätten sie nie etwas anderes getan, trotteten die verkleideten Exekutoren über den Fahrweg zum Burggraben und trieben die Wakudas vor sich her.

Eine Handvoll Männer und Frauen kamen ihnen über die Zugbrücke entgegen. Einige zogen Handkarren, auf denen Äxte und Sägen lagen, andere hatten sich Körbe auf den Rücken gebunden. Sie grüßten die vermeintlichen Hirten und die grüßten zurück.

Am freundlichsten grüßte Hoss, dem so schnell keiner etwas vormachte, wenn es um die Schauspielkunst ging. Er flötete Segenswünsche nach links und rechts, ging sogar vor einem kleinen Mädchen in die Hocke, um ihr das Kinn zu kraulen. »Bist du schon so groß, dass du mit deiner Mutter zum Pilze suchen gehen darfst?« Die Kleine nickte und lächelte voller Stolz.

Im Burghof dann pries einer von Hoss’ Männern den Wachen die Wakudas als Schlachtvieh an. Bald kam der Koch aus der Burg, um mit den vermeintlichen Hirten über den Preis zu verhandeln. Das zog sich hin.

Hoss verwickelte eine der Wachen in ein Gespräch. Sie schimpften auf das Wetter, rühmten die gute Pilzernte dieses Jahres, und Hoss zeigte dem anderen seinen Wakudaschädel und schwärmte dabei von seiner Lieblingskuh, die zu verkaufen er nie übers Herz gebracht habe. »Und dann iss das arme Vieh in eine Schlucht gestürzt. Ich werde ihren Schädel bis ans Ende meiner Tage mit mir herumtragen.«

Er gestattete dem Wachmann, sich den Schädel überzustülpen. Dem machte das Spaß, und er senkte die Hörner und griff zum Scherz einen seiner Kameraden an. Unterdessen dauerten die Verhandlungen an, denn wie Hoss seinen Leuten eingeschärft hatte, verlangten sie einen überhöhten Preis für den Leitbullen.

Der Wachmann zog sich den Wakudaschädel vom Kopf und gab ihn Hoss zurück. »Die Latrinen sind dort vorne rechts, wenn ich mich recht erinnere?« Hoss deutete aufs Geradewohl zu den Schafställen der Burg.«

»Nein, Wakudakopf.« Der Wächter deutete nach links zu einem Nebengebäude, in dem die Werkstätten und die Schmiede untergebracht waren. »Da lang geht’s zum Scheißen.«

Hoss bedankte sich und zog los. Von der Latrine aus spähte er den Hinterhof aus. Eine Frau verließ das Hauptgebäude der Burg durch eine Hintertür. Sie trug eine Schüssel mit Abfällen zum Hühnerstall.

Hoss wartete, bis sie darin verschwunden war. Dann huschte er aus der Latrinen über den Hof und durch die Hintertür in die Burg. Von Meister Chans Spionen wusste er über die Lage der Räume einigermaßen Bescheid. Mühelos hätte er zum Schlafzimmer des Königs, zum Empfangssaal oder zu den Waffenkammern gefunden. Auch wo die Schlafzimmer der wichtigsten Leute der Burg lagen, wusste er.

Zum Beispiel das Schlafzimmer von Nimuee, der engsten Vertrauten des Mannes, der sich vor wenigen Jahren hier niedergelassen und »König von Schottland« genannt hatte.

Hoss fand die Tür im ersten Obergeschoss ohne Schwierigkeiten. Er lauschte und hörte eine Frauenstimme eine Melodie summen. Und nun?, fragte er sich, während er ein Wolltuch mit dem Betäubungsmittel tränkte. Er hatte die Situation in Gedanken ein paar Mal durchgespielt, doch außer einem Überraschungsangriff war ihm noch nicht viel eingefallen. Jetzt aber folgte er einer spontanen Eingebung.

Er stülpte sich den Wakudaschädel über, klopfte und trat ein, als die Frauenstimme jenseits der Tür »herein« rief. »Der König schickt mich. Ich soll Euch fragen, wie euch diese Maske gefällt.«

Die Frau namens Nimuee betrachtete ihn im Waschtischspiegel vor dem sie saß, um sich zu frisieren und zu schminken. In ihrer Miene hielten sich Überraschung, Ärger und Belustigung die Waage. Die Überraschung überwog allerdings nach und nach und ging in Misstrauen über. Schließlich drehte sich um und sah ihn an. »Wieso kenne ich deine Stimme nicht?«

Hoss schloss die Tür hinter sich. »Weil ich noch ziemlich neu hier bin.« Er stürzte sich auf sie, riss sie von ihrem Stuhl zu Boden und drückte ihr das Wolltusch gegen Nase und Mund; solange, bis ihre heftig strampelnden und rudernden Glieder erschlafften.

Danach zog er den Wakudaschädel ab, stülpte ihn Nimuee über und fesselte sie an Beinen und Armen.

Mit einem weißen Taschentuch aus ihrem Schrank huschte Hoss zum Fenster. Von dort aus konnte er den Burghof einsehen. Die kleine Wakudaherde stand noch immer zwischen Tor und Haupteingang und der Exekutor, den er dazu ausgesucht hatte, verhandelte noch immer über den Preis des Leitbullen.

Hoss öffnete das Fenster einen Spalt weit, streckte die Hand bis zum Gelenk hinaus und tat, als würde er das weiße Tuch ausschütteln. Einer seiner Leute hatte den Auftrag, das Fenster genau zu beobachten.

Dieser Exekutor nahm seine Aufgabe genau so ernst, wie Hoss es erwartet hatte, denn plötzlich schlug der Leitbulle aus und galoppierte wie außer Rand und Band durch den Burghof. Auch die anderen Tiere gerieten in Panik, blökten und versuchten über die Zugbrücke zu fliehen.

Einer seiner Exekutoren hatte dem Stier einen Knochensplitter in die Flanken gerammt. Hoss wartete nicht, bis die Wächter, der Koch und die vermeintlichen Hirten die Tiere wieder eingefangen hatten – er packte Nimuee, ließ sie am Seil aus dem Fenster und kletterte hinterher. Dabei verließ er sich auf die Neugier der menschlichen Gattung im Allgemeinen und auf das Geblöke und Geschrei, das Wakudas und ihre Häscher im Burghof veranstalteten, im Besonderen.

Offenbar zu Recht, denn niemand entdeckte ihn, als er mit seiner menschlichen Beute durch den Burggraben tauchte und sie auf der anderen Seite in die Böschung zerrte.

***

Dauerregen hatte den Fahrweg aufgeweicht. Im ersten steileren Anstieg des bergigen Geländes blieb der Jeep stecken. Vergeblich versuchten Rulfan, sein Vater und die beiden Männer aus Guernsey, das Fahrzeug aus dem Schlamm zu ziehen.

Sie warteten die Nacht ab. Rulfan saß schlaflos im Fahrersitz, dachte an Myrial, dachte an das Kind, das er noch nie gesehen hatte und versuchte, sich jedes Gebirgsdorf in der Umgebung von Canduly Castle in Erinnerung zu rufen. Eine kleine Siedlung fiel ihm ein, einen knappen Tagesritt von der Burg entfernt. Hinter den Hütten dort hatte er vor zwei Jahren einmal eine Koppel mit Horsays gesehen.

Am nächsten Morgen lud sich jeder auf den Rücken, was er tragen konnte. Danach brachen sie auf und ließen den Jeep zurück. Anderthalb Tage lang marschierten sie durch Flusstäler und Berghänge, bis sie Siedlung erreichten. Die Leute dort erkannten Rulfan, nahmen ihn und seine drei Begleiter freundlich auf.

»Gibt es Neuigkeiten aus Canduly Castle?«, erkundigte Rulfan sich während des Abendessens.

»Wir haben lange nichts mehr gehört«, beschied ihm der Hausherr. »Ward Ihr denn tatsächlich solange fort? Anfang des Jahres kamen Jäger hier vorbei, die berichteten von der Geburt eines Jungen. Doch das wisst Ihr bestimmt.«

»Wer hat ihn geboren?« Rulfan Herz machte einen Sprung. »Die Burgherrin?«

»Aber ja! Ihr wisst noch gar nichts von Eurem Glück, Herr?«

Natürlich wusste Rulfan nichts, woher auch? Er fand kaum Schlaf in der folgenden Nacht, so glücklich war er. Dass man seit Jahresbeginn nichts mehr von der Burg gehört hatte, beunruhigte ihn nicht. Nur schlechte Nachrichten verbreiteten sich schnell.

Am nächsten Morgen weckte er seinen Vater und die Männer aus Guernsey noch vor Sonnenaufgang. Sie mussten im Sattel essen und trinken, so eilig hatte Rulfan es auf einmal.

In der Abenddämmerung des nächsten Tages kamen die Türme Canduly Castles in Sicht. »Wartet ein Weilchen hier«, sagte Rulfan und schwang sich aus dem Sattel. »Ich will zu Fuß vorausgehen, auf einem Schleichweg, damit die Wächter mich nicht sofort sehen und melden. Es soll eine Überraschung für Myrial werden.«

Sir Leonard war einverstanden und Rulfan machte sich zu Fuß auf den restlichen Weg.

Der Pfad, den er nahm, führte von der Ostseite her zur Rodung, die den Burggraben umgab. Die Zugbrücke hatten die Wächter bereits hochgezogen, was für diese Tageszeit noch nichts Ungewöhnliches war. Allerdings fielen Rulfan die schwarzen Umhänge auf, die er auf dem Wehrgang über dem Tor an den Schultern der Wächter im Wind flattern sah.

Seit wann trugen seine Leute schwarze Kleider?

Einer Warnung seiner inneren Stimme folgend, schlich Rulfan von nun an lautlos und in geduckter Haltung weiter. Bald hörte er Stimmen, und kurz darauf sah er die Männer, die sich unterhielten: Einer saß auf dem untersten Ast eines Baumes am Rande der Lichtung, der andere lehnte gegen den Stamm und schnitzte an einem Stück Holz herum.

Beide waren in schwarzes Leder gekleidet, beide trugen schwarze Umhänge und über den Schultern genau die Art von Gewehren, die Rulfan schon bei den Fischern aufgefallen war, die seine Fregatte angegriffen hatten. Dem am Stamm lehnenden Bursche hing außerdem ein Kampfstab an der Hüfte.

Exekutoren! Kein Zweifel.

Geräuschlos lauerte Rulfan im Unterholz. Er fing ein paar Satzfetzen des Gespräches der Männer auf. Es ging um die bevorstehende Rückkehr ihres Chefs, um ein Schiff in der irischen See und um das Essen, das die Frauen in der Burg an diesem Abend zubereiteten. Auch ein paar Zoten über die Frauen schnappte er auf und eine Bemerkung über Männer der Burg, die in den Kerkern verhungerten.

Ihm war plötzlich, als würde Eiswasser statt Blut durch seine Adern fließen. Hatten denn tatsächlich Exekutoren sich Canduly Castles bemächtigt und die Burgbewohner versklavt? Konnte das denn wirklich wahr sein?

Er versuchte, sich seine Beobachtungen auf weniger erschreckende Weise zu erklären. Es gelang ihm nicht. Rulfan zog sich zurück.

»Exekutoren halten die Burg besetzt«, berichtete er mit hohler Stimme, als er wieder zu seinem Vater und den Männern aus Guernsey zurückgekehrt war. »Meine Leute scheinen gefangen gehalten zu werden. Man behandelt sie schlecht.«

»Exekutoren?« Sir Leonard zog fragend die Brauen hoch; auch die beiden Männer aus Guernsey guckten ziemlich ratlos aus ihren Jacken.

»Das sind Kampftruppen der Stadtherren von Glesgo.« Rulfan berichtete von Meister Chan, den Reenschas und ihren Kämpfern. »Alastar, mit dem ich nach Agartha geflogen bin, war der Kopf dieser Kampftruppe.«

»Du hast von ihm erzählt«, sagte Sir Leonard. »Der Kerl war eine Schlange und hat dein Vertrauen missbraucht, nicht wahr?«

»Ja. Leider habe ich ihn zu spät durchschaut. Und nun besetzen diese Hunde meine Burg.« Rulfan ballte die Fäuste und starrte in den feuchten Wald. »Der ganze Clan scheint ein Orden von Betrügern und Lügnern zu sein«, zischte er. »Orguudoo soll dich holen, Chan, du verfluchte Taratze!«

Die Gewissheit wieder betrogen und verraten worden zu sein überwältigte und verbitterte ihn. Seine drei Begleiter musterten ihn besorgt. »Ich hielt Alastars Vorgesetzten, Meister Chan, für einen ehrbaren Mann, mit dem man zusammenarbeiten kann«, erklärte Rulfan und legte seinem Zorn Zügel an. »Offenbar habe ich mich getäuscht.«

Am nächsten Morgen lagen sie am Rande des Fahrweges auf der Lauer. Motorengeräusch näherte sich aus westlicher Richtung. Eine dreirädrige Maschine pflügte über den feuchten Fahrweg heran. Sie zog einen Zweiachser, auf dem ein mit Plane abgedecktes Gerät vertäut war. Maschine und Anhänger fuhren vorbei. Ein massiger, bärtiger Mann steuerte das Gerät.

»Das war doch der riesige Scheißkerl von dem Fischerboot?«, entfuhr es Rulfan.

Sir Leonard nickte. »Und was da unter der Plane auf dem Anhänger festgebunden war, erinnerte mich an das Geschütz, mit dem sie die Eibex IV in Brand geschossen haben.«

Rulfan fluchte und ärgerte sich, weil er den Fahrer und das Geschütz nicht früher erkannt hatte. Es wäre so leicht gewesen, ihn mit einem Lasergewehr von seiner Maschine zu holen und das Geschütz zu erobern. Mit beidem würden sie sich jetzt beim Angriff auf die Burg auseinandersetzen müssen.

Das Gefährt stoppte vor dem Burggraben. Die Zugbrücke wurde herunter gelassen, der Hüne steuerte seine Maschine in die Burg. Die Wachen zogen die Brücke nicht wieder herauf.

Zwei Halbwüchsige und eine Handvoll Frauen verließen Canduly Castle kurz darauf. Zehn mit Gewehren und Kampfstöcken bewaffnete Exekutoren begleiteten und bewachten sie.

Im Wald zerstreute sich die Gruppe ein wenig. Keiner der offenbar gefangenen Burgbewohner jedoch konnte unbewacht seiner Arbeit nachgehen. Wo immer er Pilze sammelte, Tierfallen leerte oder Holz sägte – mindestens zwei Bewaffnete belauerten ihn.

Rulfan, sein Vater und die Männer aus Guernsey schlichen den Halbwüchsigen und ihren beiden Wächtern hinterher. Die jungen Burschen aus Canduly Castle sammelten Bruchholz und zersägten ein paar morsche Bäume. Sie stapelten das Holz und befestigten es in zwei riesigen Rückenkörben.

Als die beiden Exekutoren ihnen halfen, sich die vollen Körbe auf die Rücken zu laden, griffen die Männer an. Rulfan riss einen der Bewaffneten ins Unterholz und schnitt ihm die Kehle durch. Sir Leonard und die beiden Männer aus Guernsey erdrosselten den zweiten.

Die Halbwüchsigen machten große Augen, und als sie begriffen, dass sie frei waren, fielen sie Rulfan weinend um den Hals. Der beruhigte sie und forderte sie auf zu berichten, was geschehen war. So erfuhr er von der Eroberung der Burg durch einen stellvertretenden Chefexekutor namens Varmer und seines fast vierzigköpfigen Kommandos.

Was er über das Schicksal der Garnison und vor allem der Frauen in Burg hören musste, trieb ihm die Zornesröte ins Gesicht. Wenigstens hatte noch kein Exekutor gewagt, Myrial anzutasten. Doch selbst diese an sich tröstliche Nachricht konnte weder seinen Schmerz noch seine Zorn dämpfen.

Sie zogen die beiden Toten aus und entwaffneten sie. Rulfan ließ die Halbwüchsigen in die schwarze Lederkleidung der Exekutoren schlüpfen. Dass sie ein wenig zu groß war, kaschierten die schwarzen Kutten einigermaßen.

»Nehmt auch die Gewehre.« Er erklärte ihnen, wie sie umgehen mussten. »Den Weg nach Stuart Castle kennt ihr. Die Burg liegt etwa einen halben Tagesritt von hier, zu Fuß werdet ihr etwas länger brauchen.

Rulfan deutete auf die Männer aus Guernsey. »Diese beiden Männer werden euch begleiten und unterstützen. Schlagt euch gemeinsam nach Stuart Castle durch, schildert dem König die Lage hier und bittet ihn in meinem Namen um eine Hilfstruppe, damit wir die Burg zurück erobern können.«

Die beiden jungen Burschen zögerten keinen Augenblick, zeigten auch keine Spur von Angst. Sie schienen auf Rache zu brennen. Die Männer aus Guernsey waren sofort bereit, sie zu begleiten. Rulfan vereinbarte einen Treffpunkt mit ihnen und Jed Stuarts Kämpfern, danach verschwanden alle vier auf einem Wildpfad im Unterholz Richtung Nordosten.

Rulfan und sein Vater blickten ihnen nach, bis ihre Umrisse mit dem Gestrüpp verschwammen. »Wie ich Jed kenne, wird er seine Kämpfer persönlich in den Kampf führen«, sagte er. Er hatte längst Hoffnung für Myrial und die Bewohner der Burg geschöpft. »Wir müssen uns beeilen. Keine einzige Stunde haben wir mehr zu verschwenden.«

»Dann lass uns umkehren und so schnell wie möglich zu Meinhart und den anderen reiten«, drängte Sir Leonard. »Vermutlich sind sie längst mit dem ersten Transport unterwegs hierher. Wir müssen den Tross warnen und auf den Kampf einstimmen.«

***

Zunächst glaubte sie, noch zu schlafen – in ihrem Bett auf Stuart Castle zu schlafen. Doch dann rang sie sich zu der Erkenntnis durch, dass es in ihrem Bett gewöhnlich weder kalt noch nass war. Kälte aber kroch ihr aus dem feuchten Waldboden in den Rücken, und in ihr Gesicht nieselte der Regen.

Zugleich mit dieser schmerzlichen Einsicht kehrte die Erinnerung zurück – die Erinnerung an ein Klopfen, an einen kleinen Mann mit Wakudamaske, an einen Angriff und an widerlichen Gestank vor Nase und Mund, der sich schließlich in Dunkelheit aufgelöst hatte.

Nimuee öffnete die Augen. Ihre Lider schienen aus hartem Leder zu bestehen.

Männer hockten um sie herum. Ihre Gesichter waren verhüllt. Der mit der Wakudamaske saß direkt neben ihr. »Wer seid ihr?«, krächzte Nimuee. »Was wollt ihr von mir?«

»Dass du noch ein wenig schläfst«, sagte die dumpfe Männerstimme unter der Wakudamaske. »Weiter nichts.«

»Schlafen? Aber...« Nimuee spürte nun wie man ihren linken Arm festhielt. Jemand schnürte einen Gürtel knapp oberhalb des Ellenbogens um ihren Oberarm. Sie hatte keine Kraft, sich dagegen zu wehren.

»Ja, schlafen«, sagte der unter der Wakudamaske. »Ungefähr einen Tag und eine Nacht lang. Dann wird alles gut.«

Nimuee sah eine Nadel und ein durchsichtiges Glasröhrchen in der Rechten des Wakudamannes. »Alles gut?«, krächzte sie. »Ich glaube dir nicht...«

Sie versuchte den abgebundenen Arm zu sich zu ziehen – die eisernen Griffe um ihr Handgelenk und ihre Schulter verstärkten sich noch. Sie wollte sich aufrichten – jemand drückte sie zurück ins Unterholz.

»Jed Stuart wird euch töten«, stöhnte sie. »Mein König wird euch finden und töten, wer immer ihr seid.«

»Und wer sind wir?« Die Stimme des Wakudamannes klang belustigt. »Rate, rate, schöne Frau.«

Nimuee spürte einen Stich in der Ellenbeuge. Hitze kroch ihr den Oberarm herauf in Schulter, Hals und Hirn. Die Wakudamaske verschwamm vor ihren Augen. Die Krone der Kiefer über ihr verschwamm, der Himmel zwischen den Ästen, der Stamm, das Unterholz, alles.

Dunkelheit saugte ihr Bewusstsein in einen warmen Abgrund.

***

Einen Tagesritt südöstlich von Canduly Castle trafen Rulfan und Sir Leonard auf den Treck von der Eibrex IV. Steintriebs Jeep fuhr an der Spitze. Calora Stanton steuerte ihn, Damon Marshall Tsuyoshi saß auf dem Beifahrersitz. Der Lauf seines schweren Lasergewehrs ragte aus dem offenen Wagenfenster.

Sie hatten den Jeep unterwegs gefunden und mit Hilfe des Schleppers aus dem Schlamm gezogen.

Den schweren Schlepper steuerte wieder Meinhart Steintrieb. Auf seinem Dach hatte er den Modell-Helikopter festgebunden. Der Anhänger quoll über vor Kisten und Gerätschaften. Das Kettenfahrzeug mit dem Planierschild hinter dem Anhänger zog die drei dicht bepackten Wakudakarren, die sie den Eingeborenen an der Ostseeküste abgekauft und verladen hatten.

Meinhart Steintrieb betätigte das Presslufthorn seines Schleppers, als er Rulfan und Sir Leonard auf ihren Horsays erkannten. Der Tross stoppte, und drei Dutzend Männer und Frauen versammelten sich an seiner Spitze um den Schlepper und den Jeep.

»Schlechte Nachrichten«, sagte Rulfan. »Schwer bewaffnete Kämpfer haben meine Burg erobert.« Er berichtete in knappen Worten, was er im Wald vor Canduly Castle hatte sehen und hören müssen, und erzählte, was er über die Reenschas aus Glesgo und ihre Tötungskommandos wusste.

»Fragt mich nicht, was sie gegen mich haben«, schloss er seinen Bericht. »Eigentlich ging ich davon aus, mit ihrem Anführer zusammen zu arbeiten. Doch diese verfluchte Taratze hat mich betrogen.«

»Und was ist mit diesem König von Schottland?«, wollte Meinhart Steintrieb wissen. »Hast du nicht erzählt, der Kerl sei ein Freund von dir?«

»Das ist Jed Stuart auch«, bestätigte Rulfan. »Ich habe Botschafter zu ihm geschickt, die ihm meine Bitte um Waffenhilfe ausrichten sollen. Morgen Abend, spätestens übermorgen nach Sonnenaufgang, werden die Boten mit Jed Stuarts Kämpfern an einem vereinbarten Treffpunkt auf uns warten.«

Sie errichteten an Ort und Stelle ein Nachtlager. Damon Marshall Tsuyoshi organisierte die Wachschichten; Rulfan, sein Vater, Meinhart und die Stanton brüteten über einem Schlachtplan. Am nächsten Morgen setzte der Tross sich wieder in Bewegung.

Am späten Nachmittag, vier Wegstunden südöstlich von Canduly Castle, ließ Rulfan wieder anhalten. Er rief die Männer und die wenigen Frauen des Trosses bei Meinharts Schlepper zusammen. Seine Ansprache war kurz.

»Wir lassen die Fahrzeuge und Tiere hier zurück und rücken zu Fuß weiter gegen die Burg vor. Die Exekutoren verfügen über fürchterliche Waffen und sind gnadenlose Kämpfer. Es wird Tote und Verletzte geben.«

Rulfan ließ seinen Blick über die Gefährten schweifen. Lauter ernste Gesichter sah er; alle hingen an seinen Lippen.

»Jeder von euch möge in sich gehen und sich fragen, ob er wirklich bereit ist für diesen Kampf. Ich bin niemandem böse, der sich dagegen entscheidet und hier bei den Fahrzeugen und der Ladung zurückbleibt. Auch hier brauchen wir ja Wächter. Entscheidet euch also.«

Knapp zwanzig Männer aus Guernsey und Corkaich meldeten sich freiwillig. Außerdem wollten Damon Marshall Tsuyoshi und Calora Stanton mit in den Kampf ziehen. Und natürlich schlossen auch Sir Leonard und Meinhart Steintrieb sich der kleinen Kriegsschar an. Wirklich viele Kämpfer waren das nicht, doch immerhin mehr, als Rulfan erwartet hatte. Gemeinsam mit Jed Stuarts Einsatztruppe und mit Hilfe der beiden marsianischen Lasergewehre und Steintriebs Geräten rechnete er sich doch eine echte Chance aus, die Burg zurück zu erobern.

Er bat Damon Marshall Tsuyoshi beim Treck zurückzubleiben und die Fracht und die Zurückbleibenden notfalls mit einem der marsianischen Gewehre zu verteidigen. Tsuyoshi war nicht glücklich mit dieser Rolle, doch er stimmte schließlich zu. Die Stanton aber schloss sich mit einem Gewehr aus ihrer Heimat den Kämpfern an.

Unter Rulfans Führung setzten die Waffengefährten dann den Weg nach Nordosten fort. In der Abenddämmerung erreichten sie die bewaldete Anhöhe, an deren Nordhang Rulfan seine Boten und Jeds Stuarts Truppe treffen wollte. Noch war allerdings niemand dort.

Sie verbrachten die Nacht im Wald auf der Anhöhe. Am Morgen kehrten die beiden Halbwüchsigen und die Männer aus Guernsey von Stuart Castle zurück. Sie waren nur zu viert, und alle vier wirkten abgekämpft und missmutig.

»Wo ist Jed Stuart?«, fragte Rulfan. »Wo ist seine Hilfstruppe?«

»Er wollte keine Kämpfer mit uns ziehen lassen«, erklärte einer der Männer.

»Bitte?« Rulfan traute seinen Ohren nicht. »Aber warum denn nicht?«

»Es sei ihm nicht möglich.« Der ältere der beiden Halbwüchsigen zuckte mit den Schultern. »Mehr an Erklärung hat der König uns nicht gegeben.«

Rulfan war zunächst einfach nur enttäuscht. So enttäuscht, dass er allein in den Wald lief und abseits der anderen versuchte, mit seiner Enttäuschung fertig zu werden. Als der Schmerz dann nachließ, kam der Zorn. Schreien konnte Rulfan nicht, das hätte die Exekutoren in Canduly Castle alarmiert. Doch er nahm sein Schwert und zerschlug wenigstens einen Haselnussbusch.

Danach kehrte er zu seinen Kampfgefährten zurück. »Wir versuchen es allein.« Er blickte in die Runde. Nacheinander nickten die Männer. »In zwei Stunden greifen wir an«, erklärte Rulfan. »Und zwar genau so, wie wir es geplant haben.«

***

Die Sonne löste sich eben von den Wipfeln des Bergwaldes. Endlich einmal wieder ein trockener und freundlicher Tag. Varmer, schon seit zwei Stunden wach, kletterte zu den Wachen auf den Wehrgang hinauf.

»Und?«, knurrte er den erstbesten seiner Exekutoren an.

»Keine besonderen Vorkommnisse«, meldete der Mann. »Die Nacht war ruhig, draußen im Wald tut sich nichts.«

»Noch nichts«, korrigierte Varmer knurrend und stützte sich auf sein Schwert. Er hielt es für eine Frage der Zeit, bis dieser Albino vor den Mauern seiner Burg auftauchen würde. Sollte er ruhig kommen. Varmer hatte nichts dagegen, wenn seine Opfer zu ihm kamen und er sie nicht erst mit viel Aufwand jagen musste.

»Sollen wir die Zugbrücke hinunter lassen?«, sprach ihn ein Exekutor an.

»Klar«, sagte Varmer. »Aber nur, bis die Außenposten draußen sind. Danach wieder hoch mit der Klappe.«

Der Exekutor bestätigte. Kurz darauf begann die schwere Zugkette in der Tormauer zu rasseln, und die Brücke senkte sich langsam dem Graben entgegen. Im Burghof sammelten sich zehn Exekutoren – die Doppelposten für den Außenwachdienst.

»Da ist was.« Einer der Männer auf dem Wehrgang deutete zu den Wipfeln des Waldes hinüber. »Sieht aus wie ein Greif. Aber seit wann brummt ein Greif wie eine Hornisse?«

Varmers Blick folgte dem ausgestreckten Arm des Mannes, und jetzt sah er es auch. Es flog, doch für einen Vogel wirkte das Ding über den Wipfel merkwürdig steif. Er tastete nach seinem Fernrohr – und stieß einen Fluch aus: Hoss hatte das Fernrohr mitgenommen. Seinen Adjutanten erwartete Varmer fast noch dringender als diesen verdammten Albino. Eigentlich wollte Hoss spätestens an diesem Morgen von Stuart Castle zurückkehren.

Die Zugbrücke setzte krachend auf der Schwelle am andern Grabenufer auf. Die erste Doppelwache marschierte unter dem Tor und dem Wehrgang hindurch. Varmer schirmte seine Augen vor der Morgensonne ab und beobachtete das brummende, fliegende Ding. Vielleicht ein Mammutinsekt? Es war ihm überhaupt nicht geheuer.

Die Doppelposten stapften über die Zugbrücke, das steife, fliegende Ding kam näher; viel zu rasch für Varmers Geschmack. Er spielte mit dem Gedanken, die Zugbrücke hochziehen zu lassen, doch weil er einsah, dass dieses verdammte Ding keine Brücke brauchte, weil es ja fliegen konnte, verkniff er sich den Befehl. Stattdessen zog er sein Gewehr von der Schulter.

Das fliegende Ding brummte jetzt über die Rodung heran. Es war nicht besonders groß, höchstens anderthalb Meter lang. Die ersten beiden Doppelposten hatten inzwischen den Burggraben überquert. Auf dem Fahrweg blieben sie stehen, legten die Köpfe in die Nacken und schirmten die Augen ab, um zu schauen was da vom Wald heranbrummte.

Trotz der gleißenden Morgensonne erkannte Varmer plötzlich die kreisenden Rotoren des steifen Mammutinsektes – ein großer rotierte horizontal über dem dicken Vorderleib, ein kleinerer in vertikaler Ebene an seinem Schwanz. »Holt mir das verdammte Scheißding aus dem Himmel!«, brüllte er und legte das Gewehr an.

Plötzlich ein Lichtblitz, geblendet schloss Varmer die Augen. Als er sie wieder öffnete, wälzten sich nicht weit von ihm zwei Exekutoren brennend auf dem Wehrgang. Unten, auf der Zugbrücke und dem Fahrweg, lagen die Doppelposten auf den Bäuchen, aus dem Wald rollte ein Kettenfahrzeug mit Planierschild heran, und das verdammte Mammutinsekt stand in der Luft über dem Tor.

Wieder ein Lichtblitz, Varmer ging hinter den Zinnen in Deckung. Das grelle Licht erlosch nicht, sein gebündelter Strahl traf die rechte Kette der Zugbrücke. Die schmolz und zersprang. Der grelle Lichtstrahl richtete sich nun auf die linke Kette.

»Das Geschütz!«, brüllte Farmer, schoss auf die fliegende Waffe – denn nichts weniger war das brummende Mammutinsekt – und hörte plötzlich eine Fanfare.

»Angriff auf die Westmauer!«, schrie irgendjemand. »Dort brennt es schon!«

Varmer lugte zwischen den Zinnen hindurch zum Wald. Die fliegende Waffe drehte ab, die Raupe mit dem Planierschild walzte dem Burgraben entgegen. »Das Geschütz!«, schrie der stellvertretende Chefexekutor. »Zwanzig Mann zur Westmauer! Und schafft mir das Weib des Albinos hier her auf den Wehrgang!«

***

»Scheiße!« Meinhart schlug mit der Faust gegen den Eichenstamm. Rulfan setzte den Feldstecher ab, sah ihn an und zog fragend die Brauen hoch. »Kein Saft mehr!«, zischte der fettleibige Technikfreak. Er griff nach seiner Laserwaffe und wollte aufspringen.

Rulfan hielt ihn fest. »Warte noch.« Er setzte den Feldstecher wieder an die Augen. Sir Leonard steuerte die Raupe über die Rodung. Die war vor dem Burgtor erheblich breiter als an anderen Stellen, und noch immer trennten knapp vierzig Meter das kleine Kettenfahrzeug von der Zugbrücke.

Das Helikoptermodell flog gerade wieder über den Wipfeln des Waldes. Leider hatte Meinhart mit der Laserwaffe des Gerätes nur eine der beiden Zugbrückenketten durchtrennen können. Die andere war lediglich angeglüht. Doch immerhin.

Auf der Westseite griff Rulfans Hauptstreitmacht an. Calora Stanton und fast sämtliche Freiwillige versuchten dort die Mauer zu stürmen. Nur die beiden Halbwüchsigen aus der Burg waren bei Rulfan, Meinhart und Sir Leonard geblieben.

Sir Leonards Ziel war es, die Raupe wenigstens bis auf die Zugbrücke zu steuern. Er war mit einem der Gewehre bewaffnet, die sie von den Exekutoren auf dem Schiff und im Wald erobert hatten. Neben ihm im Führerhaus der Raupe lagen fünf Sprengladungen aus Meinharts Waffenkammer, die er unter die Exekutoren auf dem Hof und auf der Mauer schleudern wollte.

Das Helikoptermodell landete irgendwo hinter ihnen auf einer kleinen Lichtung, und Meinhart fluchte schon wieder. »Scheiße!« Er stierte zur Burg hinüber; verheerend sah er aus mit seinen angekohlten Bartresten und den jämmerlichen schwarzen Flusen auf seinem immer noch verrußten Schädel.

Jetzt erst sah Rulfan die Bescherung durch den Feldstecher: Im Burghof rollten sie das Geschütz unter das Tor bis an die Zugbrücke. Die etwa zehn Exekutoren auf der Brücke und davor auf dem Weg pressten sich auf den Boden.

»Spring ab, Vater!«, brüllte Rulfan. »Gib die Raupe auf!«

Doch zu spät – schon röhrte die erste Granate über Burggraben, Brücke und Fahrweg. Das Geschoss traf den Planierschild der kleinen Raupe. Das Kettenfahrzeug sprang beinahe zwei Meter hoch in die Luft, drehte sich anderthalb Mal um seine Vertikalachse und stürzte um. Sir Leonard wurde aus dem Führerhaus geschleudert und blieb im Gras hinter der Mauer liegen, die den Fahrweg einfriedete.

Rulfan hielt den Atem an, doch keine der Sprengladungen explodierte. Und sein Vater schien zumindest nicht kampfunfähig, denn er robbte entlang der hüfthohen Mauer Richtung Rodung und Wald. »Feuerschutz!«, zischte Rulfan. »Gebt ihm Feuerschutz!«

Die beiden Halbwüchsigen sprangen an den Waldrand, legten die Gewehre an und schossen so gut sie eben konnten. Treffer landeten sie keine, wenn Rulfan das richtig sah, doch wenigstens zogen die Scheißkerle auf dem Wehrgang hinter den Mauerzinnen die Köpfe ein.

Da entfaltete Meinhart schon erheblich mehr Feuerkraft – und erheblich wirksamere. Die Laserkanone auf der Schulter, kniete er im Unterholz des Waldrandes und jagte einen Laserstrahl nach dem anderen zur Mauer hinüber.

Die Exekutoren auf der Zugbrücke, unter dem Tor und auf dem Fahrweg sprangen auf und flohen in den Burghof. Bis in den Wald hinein hörte man das Kettenrasseln, als die Zugbrücke sich langsam hob.

Rulfan hoffte inständig, dass die angeglühte Kette reißen würde. Sie hielt, und nun war es an ihm zu fluchen.

Jedoch nicht lange, denn auf einmal tauchte ein Rotschopf zwischen den Zinnen auf. Rulfan setzte das Glas an die Augen. »Myrial!«, brüllte er. Ein Exekutor hatte ihr von hinten den Arm unter das Kinn gehebelt und hielt sie fest. »Feuer einstellen!«, schrie Rulfan. »Sie haben Myrial als lebenden Schutzschild auf den Wehrgang gebracht!«

»Schweinebacken!«, schimpfte Steintrieb und ließ das schwere Lasergewehr sinken. Auch die jungen Burschen hörten auf zu schießen.

Rulfan stöhnte auf: Zwischen den Zinnen auf dem Wehrgang ragte nun der bärtige Hüne neben Myrial auf, der Anführer der Exekutoren. Mit beiden Händen stemmte er einen Säugling von vielleicht zehn Monden über den Kopf. Das Kind schrie.

»Verdammte Schweinebacke!«, zischte Steintrieb.

»Der Angriff hört auf!«, überbrüllte der Hüne hinter den Zinnen das Kindergeschrei. »Oder dein Sohn ersäuft dort unten im Burggraben!«

Stumm vor Entsetzen starrte Rulfan hinüber zur Burgmauer. Meinhart Steintrieb aber packte einen der beiden Halbwüchsigen. »Hinüber zur Westseite!«, zischte er. »Calora und die anderen sollen den Angriff einstellen! Sofort!« Die Burschen huschten in den Wald.

***

Eine Stunde später hockten sie am Waldrand, nicht weit von der Stelle entfernt, wo der Fahrweg aus dem Wald in die Rodung mündete. Sie berieten sich über ihr weiteres Vorgehen.

Rulfan schwieg die meiste Zeit. Maßloser Hass auf die Exekutoren und den verlogenen Meister Chan einerseits und brennende Sorge um Myrial und das Kind andererseits rissen ihn hin und her.

Einer der Späher schlich heran, ein junger Schmied aus Corkaich. »Sie lassen jemanden die Mauer herab«, meldete er.

Rulfan, Meinhart und einige andere schlichen zum Waldrand. Von dort aus beobachteten sie, wie ein Mann aus der Böschung des Burggrabens kletterte. Am anderen Ufer wurde gerade das Seil die Mauer hinauf gezogen.

Der Mann wankte in die Rodung hinein, stolperte und schlug lang hin. »Ein Skelett«, flüsterte Rulfan, der den Mann durch den Feldstecher beobachtete. »Er ist halb verhungert und die Kleider hängen ihm in Fetzen vom Leib.«

Nach ein paar Atemzügen rappelte der Mann sich wieder auf und wankte weiter dem Waldrand entgegen. Dort brach er im Unterholz zusammen. Er war ohnmächtig, als sie zu ihm kamen. Rulfan erkannte ihn erst auf den zweiten Blick: Es war der Hauptmann seiner Burgwache.

Sie trugen ihn zu den anderen, flößten ihm Wasser ein und steckten ihm süße Brabeelen zwischen die Lippen. Er war klatschnass, und Rulfan fragte sich, wie dieser entkräftete Hungerleider es geschafft hatte, durch den Burggraben zu schwimmen.

Irgendwann kam der Bedauernswerte zu sich und schlug die Augen auf. »Rulfan«, flüsterte er, »Herr... es tut mir so leid...« Rulfan drückte ihm nur die Hand, brachte kein Wort über die Lippen, so sehr schockierte ihn der Anblick des halb Skelettierten.

»Ich bin Rulfans Vater«, sprach Sir Leonard ihn an, »warum haben sie dich die Mauer herabgelassen?«

»Eine Nachricht von Varmer.« Der fahrige Blick des Mannes suchte Rulfan. »Er will nur Euch, Herr. Wenn Ihr bis Sonnenuntergang zu ihm in die Burg geht und Euch gefangen gebt, zieht er ab und lässt alle Gefangenen frei. Wenn nicht, stirbt zuerst Eure Frau und eine Stunde danach auch Euer Sohn.« Sein Kopf sackte ins Unterholz, er schloss wieder die Augen.

Rulfan starrte zur Burgmauer hinüber. »Verfluchter Chan«, flüsterte er. »Da steckt er dahinter, nur er.« Im Stillen verfluchte er auch Jed Stuart, der ihm die Waffenhilfe verweigert hatte. Zum ersten Mal fragte er sich, ob Stuart und Chan sich gegen ihn verbündet haben mochten. Doch warum?

»Dieser Varmer ist ein Teufel.« Sir Leonard trat neben seinen Sohn. »Er lügt. Du darfst um keinen Preis hinübergehen.«

»Was soll ich denn tun? Er hat Myrial und deinen Enkel, Vater. Sag mir was ich tun soll.«

»Lass uns noch einmal nachdenken«, sagte Sir Leonard, »vielleicht gelingt uns doch noch eine Kriegslist.«

»Selbst wenn er lügt, würde ich doch diesen verfluchten Chan wiedersehen, wenn ich hinüber gehe.« Aus schmalen Augen belauerte Rulfan die Zinnen. »Vielleicht kann ich dann wenigstens Rache nehmen, vielleicht schaffe ich es, ihm die Kehle durchzuschneiden.« Hass funkelte in seinen roten Augen.

»Und wenn er den Auftrag hat, dich tot nach Glesgo zu bringen?«

»Zu den Waffen!«, brüllte Meinhart plötzlich. Leonard und Rulfan fuhren herum. Beide erstarrten: Von allen Richtungen stapften Exekutoren durch den Wald und kamen auf sie zu.

»Verflucht«, flüsterte Rulfan. »Wir sind eingekesselt.«

***

»Nur keine Panik.« Varmer feixte der Frau ins Gesicht und kniff sie in die von Tränen feuchten Wangen. Sie hockte auf dem Wehrgang, lehnte gegen die Mauer und drückte ihren Säugling gegen die entblößte Brust. Der Balg saugte, als wäre er am Verdursten.

»Alles wird gut, meine süße Myrial. Der Varmer ist kein Unmensch, weißt du?« Varmer zog sie am Ohrläppchen, drückte ihr die wulstigen Lippen auf die Schläfe. »Wer nicht für ihn ist, der ist gegen ihn, und den wird der Varmer natürlich hart bestrafen. Überlege es dir also noch einmal, Schätzchen. Als Weib des Chefexekutors von Glesgo wirst du ein schönes Leben haben, das gebe ich dir schriftlich.« Er küsste sie auf die Wange.

Myrial zog die Schultern hoch und wandte angewidert den Kopf ab. Dem Kind rutschte die Brust aus dem Mund, es begann lauthals zu quäken.

»Hoss!«, rief in diesem Moment einer der Exekutoren auf dem Wehrgang. »Der Hoss kommt zurück!«

Varmer sprang auf und spähte über die Zinnen. Tatsächlich: Hoss und seine sechs Reiter ritten den Fahrweg herunter und hielten ihre Horsays vor dem Burggraben an. »Du kommst spät, Kleiner, aber du kommst. Hast du nicht die Nasen dieses Albinos im Gestrüpp liegen sehen? Gutes Zeichen, wenn sie sich nicht an euch herangetraut haben.«

»Lass die Brücke herunter, Jesus!«, rief sein Adjutant auf der anderen Seite des Burggrabens. »Wir sind elend müde.«

»Ich lasse euch lieber eine Leiter hinab«, sagte Varmer. »Die Brücke hängt nur noch an einer Kette, weißt du? Keine Ahnung, wie lange die noch hält.«

»Der Meister wird kaum über eine Leiter in die Burg klettern wollen«, entgegnete Hoss.

»Was für’n Meister?«

»Meister Chan ist hier.« Hoss feixte, es wirkte ziemlich bemüht. »Überraschung, was? Jetzt mach schon auf.«

Mit einer Kopfbewegung bedeutete Varmer den Exekutoren unten am Tor, die Brücke hinunter zu lassen. Der Meister war in der Nähe? Bald begannen die Ketten zu rasseln. Varmer schirmte die Augen ab und ließ seinen Blick über den Waldrand schweifen. Der Meister hatte sich persönlich in die Berge bemüht? Das sah ihm gar nicht ähnlich.

Ein Lichtreflex blitzte am Waldrand auf. Die Maske des Meisters! Ein Dutzend Exekutoren waren bei ihm und ein Mann in Gelb. Und ein Mann mit langem weißen Haar – der verdammte Albino?

Hundert Gedanken schossen Varmer durch den Kopf. Wollte Meister Chan seinen Gefangenen persönlich hier oben in der Burg in Empfang nehmen? Waren Exekutorentruppen dem Albino und seinem Haufen in den Rücken gefallen?

»Alle mal herhören!«, tönte die Stimme seines Adjutanten unten im Hof. »Der Kampf ist zu Ende!«

Varmer glaubte, nicht recht zu hören. »Hast du sie noch alle, Kleiner?« An der säugenden Frau vorbei stieg er auf die Leiter, um vom Wehrgang zu klettern. »Wann der Kampf zu Ende ist, bestimme ich, und sonst keiner!«

Er sprang über die letzten Sprossen in den Burghof hinunter, schaukelte breitbeinig auf Hoss zu und schlug ihn mit seiner flachen Pranke ins Gesicht. Hoss stürzte rücklings aufs Pflaster. »Ich werd dir helfen, Kleiner!« Varmer bückte sich über seinen Adjutanten. »Hier einfach den großen Kristofluu heraushängen! Her mit der linken Wange!« Er packte ihn und holte aus. Im gleichen Augenblick durchzuckte von seinen Lenden aus ein schier unerträglicher Schmerz seinen Körper.

***

Ein Mann in Gelb war aus dem Unterholz getänzelt. Er hatte gelächelt, als wären sie ein halbes Leben lang Nachbarn gewesen und hätten einander die Blumen gegossen. Vier schwarz Gekleidete hatten ihn begleitet. Die hatten ihre Gewehre an den Schultern hängen, als wären sie auf einem Spaziergang unterwegs. Hinter ihnen hatten vier Männer eine Sänfte zwischen den Bäumen abgesetzt.

Rulfan hatte es nicht fassen können. Keiner unter seinen Waffenbrüdern hatte es fassen können: Exekutoren hatten sie eingekesselt, wollten aber nicht gegen sie kämpfen!

Im letzten Moment war Rulfan zwischen sie und Steintrieb gesprungen. Der Technikfreak hätte sonst die Sänfte abgefackelt.

Jetzt standen sie dicht am Waldrand einander gegenüber: Rulfan und der Kerl aus der Sänfte. Er trug eine goldene Lächelmaske und einen prachtvollen blauen Umhang mit Goldstickereien. »Es tut mir so leid«, sagte Meister Chan und der Lächler in Gelb nickte ununterbrochen. »Es tut mir so unendlich leid.«

Als Meister Chan aus der Sänfte gestiegen war, hätte Rulfan ihm im ersten Aufruhr der Gefühle am liebsten die Kehle durchgeschnitten. Doch die bescheidene Freundlichkeit, mit der Chan auf ihn zukam, hatte seinem Hass nach und nach den Wind aus den Segeln genommen. Und nun schien sich alles aufzuklären.

»Es gibt da einen Emporkömmling unter meinen Exekutoren, einen gewissen Varmer, und ich muss mir schon den Vorwurf gefallen lassen, ihn nicht früher durchschaut zu haben.« Meister Chan hob bedauernd beide Arme. »Es tut mir so leid.« Und der Mann in Gelb nickte und lächelte.

»Varmer?« Rulfan spähte zwischen den Baumstämmen hindurch zum Burgtor. Der mit der Wakudamaske und seine Reiter warteten davor. »Der Anführer der verfluchten Bande, die meine Burg überfallen haben?«

»Ein gewissenloser Bursche«, bestätigte Meister Chan seufzend. »Erst seit einer Woche ungefähr weiß ich, dass er mir meine Stellung in Eibrex streitig machen will.« Als wäre er erleichtert, schlug er die Hände über dem Kopf zusammen. »Was für ein Glück, dass ich überall meine Spione habe! Weil ich ihm vertraute, wusste der Abtrünnige leider, was ich von Ihnen halte, Rulfan, und dass ich vorhabe, mich mit Ihnen zu verbünden. Deswegen wollte er Sie aus der Welt schaffen, verehrter Rulfan! Was für ein Glück, dass ich rechtzeitig gekommen bin! Was für ein Glück, dass es treue Exekutoren wie Hoss gibt!«

Rulfan hörte sich alles in Ruhe an. Ein Bündnis mit einem Mann wie Meister Chan einer war? Vom Burgtor her drang Kettenrasseln zu ihnen in den Wald. Zugang zu all dem Wissensschatz, der in Eibrex darauf wartete, gehoben zu werden? Gehoben zu werden für seinen Hort des Wissens? Das hatte wahrhaftig etwas Verlockendes.

Rulfans Blick suchte den seines Vaters. Der nickte kaum merklich. Offenbar sah auch Sir Leonard keinen Grund, dem Reenscha zu misstrauen. Ein lautes Krachen verriet, dass das die Zugbrücke auf der Schwelle am Fahrweg aufgesetzt hatte. Rulfan blickte zwischen den Baumstämmen hindurch zum Burgtor. Der mit der Wakudamaske ritt auf die Brücke. Seine Reiter folgten ihm.

»Mein Versagen ist unverzeihlich, ich weiß, verehrter Rulfan, ich weiß doch!« Meister Chan trat einen Schritt vor und fasste Rulfans Hand. »Was kann ich nur tun, um meine Aufrichtigkeit zu beweisen? Was, um Ihr Vertrauen zurückzugewinnen?«

Rulfan deutete hinüber zum offenen Burgtor. »Bestrafen Sie die Rebellen. Jetzt sofort.«

»Das werde ich tun.« Meister Chan winkte nach links und recht und stieg in seine Sänfte. »Jawoll, das werde ich tun!«

Vier Männer hoben die Sänfte hoch und trugen sie aus dem Wald. Der Mann in Gelb und ein starkes Dutzend Exekutoren setzten sich vor sie, um sie zur Burg zu eskortieren. Rulfan, Meinhart und Sir Leonard schlossen sich ihr an.

Kurz vor der Zugbrücke überholte Rulfan die Sänfte. Durch das Tor konnte er in den Burghof hinein blicken. Der mit der Wakudamaske lag auf dem Pflaster und blutete aus dem Mund. Der bärtige Hüne mit dem Schwert auf dem Rücken beugte sich über ihn und holte zum nächsten Schlag aus. In diesem Moment rammte ihm der mit der Wakudamaske seinen Kampfstab in die Hoden.

Der bärtige Hüne brüllte auf, stürzte aufs Pflaster und krümmte sich schreiend zusammen. Der Kleine mit der Wakudamaske sprang auf und riss ihm das Schwert aus der Rückenscheide.

Meister Chans Exekutoren stürmten den Burghof. »Nehmt sie fest!«, befahl ihnen der Mann in Gelb. Plötzlich lächelte er nicht mehr. »Legt sie alle in Ketten!«

Unter dem Tor setzten die Träger die Sänfte ab. Meister Chan stieg aus. Mit wallendem Gewand rauschte er in den Burghof. »Varmer, du verfluchter Verräter!« Rulfan sah, wie der bärtige Hüne den mächtigen Schädel hob und den Reenscha mit tränenden Augen anstarrte. Er sah aus wie einer, der nicht wusste, ob er wachte und träumte. »Hiermit verurteile ich dich wegen Hochverrats zum Tode!« Meister Chan riss dem Kleinen mit der Wakudamaske das schwere Schwert aus den Händen, holte aus und schlug zu.

Varmers Kopf rollte über das Pflaster, Blut sprudelte aus dem Halsstumpf und bildete rasch eine dampfende, schwarz-rote Pfütze um den massigen Torso herum.

»Gut gemacht, Hoss.« Meister Chan wandte sich an Varmers Adjutanten. »Ich wusste von Anfang an, wem ich den Posten des Stellvertretenden Chefexekutor geben würde.«

***

Sie schlug die Augen auf. Feuchtigkeit umgab sie, es war halb dunkel. Ihr Kopf schmerzte und fühlte sich schwer und matt an. Sie blinzelte in einen Lichtstrahl, der sich durch das Geäst über ihr bohrte.

Seltsam. Sie hockte doch auf keinem Baum? Nimuee erhob sich, ihre Knie waren weich. Mit dem Kopf stieß sie in Geäst. Ein Erdloch!

Die Erinnerung kehrte zurück. Eine Wakudamaske, ein Glaskolben, Nadel. Sie griff an ihren Arm und tastete den Einstich. In einem Erdloch hatten die Entführer sie zurückgelassen.

Sie griff in das Geäst über sich und riss Zweig für Zweig zu sich in die Grube herunter, Ast für Ast. Bald häuften die Äste sich unter hier, dass sie ihr als weiches Podest dienten, von dem aus sie den Rand der Grube erreichen konnte. Ihre Finger verkrallten sich im weichen Waldboden, Stück für Stücke zog sie sich aus der Grube und ins Unterholz.

Die Entführer hätten doch wissen müssen, wie leicht man aus dieser Grube entkommen konnte. Misstrauisch spähte Nimuee nach allen Seiten. Niemand zu sehen. Hatten sie denn keine Wache zurück gelassen?

Sie richtete sich auf, blickte sich um. Ja, die Waldgegend kannte sie. Stuart Castle war höchstens drei Wegstunden entfernt.

Nimuee machte sich auf den Weg. Ihre Knie waren so elend weich. Verwirrt blickte sie noch einmal zurück zu der Grube. Was für einen Sinn hatte diese Entführung gehabt? Wut auf die Entführer kochte in ihr hoch. Vor allem auf die Wakudamaske.

***

Durch das Fenster des Turmzimmers sah Rulfan Meister Chans Sänfte und seine Männer im Wald verschwinden. Vorbei. Der blutige Spuk war vorbei. Die Gräber blieben und die Trauer. Und die Verwüstung und der Schmutz in der Burg.

Myrial lag im Bett und säugte den Kleinen. »Du hast mich im Stich gelassen«, schluchzte sie. »Du bist ein miserabler Ehemann! Ich hasse dich so...!«

Oben auf dem Wehrgang hatte er sie in die Arme geschlossen und geküsst. Seitdem beschimpfte sie ihn praktisch ununterbrochen. Rulfan konnte ihr schlecht widersprechen – sie hatte ja recht. Sein Gewissen plagte ihn mächtig.

Sie nahm das Kind von der Brust. Es schlief und lächelte selig. »Komm zu mir«, schluchzte Myrial. »Komm endlich zu mir, du Scheißkerl...«

Rulfan ging zum Bett, streckte sich neben ihr aus und schloss sie in die Arme. »Ich hasse dich...« Weinend griff sie in sein Haar und riss an seinem Schädel. »Ich hasse dich so...«

»Es tut mir so leid, Myrial.«

»Versprich mir, dass du mich nie wieder allein lässt«, schluchzte sie. »Mich nicht und Leonard Pellam nicht.«

»Ich verspreche es«, sagte Rulfan und hätte sich im gleichen Moment am liebsten auf die Zunge gebissen.

»Ich liebe dich so«, flüsterte Myrial. »Und jetzt küss mich endlich.«

Eine Woche später hatten sie sämtliche Fahrzeuge und alles Material von der Küste nach Canduly Castle transportiert. Am Abend danach brüteten sie über Rulfans Plänen.

Er hatte eine Zeichnung der Burg angefertigt. »Hier bei der Zugbrücke wird der Stollen entstehen, durch den wir das Geröll aus der Erde holen. Später bauen wir an dieser Stelle ein Schott und eine Schleuse. Das wird er Haupteingang zum Hort des Wissens.«

Er deutete auf verschiedene Stellen zwischen Türmen und Gebäuden. »Hier bohren wir nach Erdwärme, hier wird der Schacht für den zentralen Lift liegen, und an dieser Stelle sehe ich einen Stahlkessel, in dem wir ein Trinkwasserreservoir anlegen.«

Die halbe Nacht lang planten sie die unterirdische Stadt, das Hort des Wissens. »Lasst mich ein paar Tage verschnaufen«, sagte Sir Leonard irgendwann. »Dann werde ich mit einigen Getreuen nach England und Wales hinunter ziehen. Ich kenne ja alle ehemaligen Bunkerstädte. Ich bin sicher, dass ich etliche Verbündete für unser Projekt gewinnen werde.«

Rulfan sah ihn an und lächelte. Es freute ihn, seinen Vater von »unserem Projekt« reden zu hören.

»Ich werde mir erst einmal eine große Werkstatt in deiner Wahnsinnsburg einreichten.« Meinhart Steintrieb rieb sich die Hände. »Ich brenne drauf, mein Zeug auf Vordermann zu bringen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, Mann.«

»Je früher du anfängst, umso besser.« Sorgenfalten türmten sich auf Rulfans Stirn. »Wer weiß – vielleicht gelingt es uns sogar, aus dem in Britana versammelten Wissen eine Waffe zu entwickeln, die wir eines hoffentlich noch fernen Tages gegen den Streiter einsetzen können.«

***

Die Tür öffnete sich, ein lächelnder Mann in Gelb trat ein. »Der künftige Chefexekutor«, meldete er und verneigte sich. Er trat zur Seite und ließ einen kleinen, drahtigen Mann in den Raum.

»Danke, Bruder Zing«, sagte Meister Chan. »Sie können sich zurückziehen. Ich rufe Sie, wenn ich Sie wieder brauche.« Der schlitzäugige Lächler verneigte sich aufs Neue, ging rückwärts in den Gang hinaus und zog die Tür zu.

Meister Chan beobachtete Hoss durch das kleine Sichtgitter in der Trenntür. Ein wenig verloren stand der drahtige Exekutor vor der Sitzgruppe und wusste nicht, wohin mit sich. »Setz dich doch, Hoss«, sagte Chan.

Hoss heftete seinen hellwachen Blick auf das feine Gitterrechteck in der Holzwand, hinter der Meister Chan saß, und ließ sich auf der Stuhlkante nieder.

»Du weißt, warum Bruder Zing dich zu mir gebracht hat?«

»Ja, Meister Chan.« Ein jungenhaftes Lächeln huschte über Hoss’ Züge. »Weil Sie mich zum neuen Chefexekutor ernennen wollen.«

»Sehr richtig, Hoss. Doch zuvor will ich dir noch einmal danken. Du hast deine Aufgabe hervorragend erledigt, von Anfang an. Wie du ihn beobachtet und sein Vertrauen vertieft hast, wie du ihn manipuliert hast, und vor allem: wie du mir heimlich immer wieder Bericht erstattet hast. Nach allem, was ich von deinen Leuten gehört habe, hat Varmer nicht einen Augenblick lang Verdacht geschöpft. Deine schauspielerischen Fähigkeiten sind geradezu genial.«

»Dank, Meister Chan.«

»Beinahe beängstigend genial.«

»Beängstigend genial? Ich verstehe nicht ganz, Meister Chan.«

»Vergiss es, Hoss.« An Varmers Schwert zog Meister Chan sich aus dem Schneidersitz auf die Beine hoch. »Hör nun lieber zu, wie ich dich zum Chefexekutor ernenne.«

Meister Chan öffnete die Trenntür und trat zu Hoss hinaus an die Sitzgruppe. »Erhebe dich, Hoss.« Der Stellvertretende Chefexekutor stand auf und senkte den Blick. Meister Chan stützte sich auf das Langschwert und blähte den Brustkorb auf. »Hiermit ernenne ich dich zum neuen Chefexekutor der Reenschas von Glesgo«, erklärte er feierlich.

»Danke, Meister Chan.« Hoss hob den Blick. Er strahlte über das ganze Gesicht. »Ich werde Euer Vertrauen niemals enttäuschen, Meister Chan, das schwöre ich.«

»Worte sind etwas sehr Schönes, mein lieber Hoss, Taten allerdings ziehe ich ihnen bei weitem vor.«

»Ich auch, Meister Chan, ich auch.«

»Dann höre und befolge jetzt meinen ersten Befehl, Chefexekutor Hoss.«

»Ich bin ganz Ohr, Meister Chan.«

»Nimm unser gemeinsames Geheimnis mit ins Grab.«

»Unser Geheimnis?« Hoss machte eine begriffsstutzige Miene.

»Dieser Naivling von Canduly Castle darf niemals erfahren, dass ich ihn durch Varmer gefangennehmen und nach dem Verhör töten lassen wollte.«

»Natürlich nicht, Meister Chan.« Hoss lächelte, weil er zu verstehen glaubte. »Dieses Geheimnis werde ich mit ins Grab nehmen, aber natürlich.

»Und jetzt nimmst du Varmers Schwert, Hoss.«

»Das ist mir zu schwer, Meister Chan, ehrlich. Ich kämpfe entschieden lieber mit dem Stock.«

»Du sollst es trotzdem bekommen, Hoss.« Blitzschnell riss Meister Chan die Waffe hoch und bohrte sie dem neuen Chefexekutor durch die Eingeweide hindurch bis ins Herz hinauf.

»Es ist ein Jammer, dass ich dich nur so kurze Zeit als Chefexekutor beschäftigen konnte, Hoss.« Meister Chan riss dem frischgebackenen Chefexekutor die Waffe aus dem Leib und stützte sich auf die blutige Klinge. Hoss schlug auf dem Boden auf. Die Gedärme quollen ihm aus dem zerschlitzten Leib. Er zuckte, rollte mit den Augen und schnappte hechelnd nach Luft.

»Vielleicht tröstet es dich, mit der Gewissheit zu sterben, dass du mir auch im Tode noch einen wertvollen Dienst erweist. Du nimmst unser gemeinsames Geheimnis mit in die Hölle. Niemals wird der Naivling von Canduly Castle jetzt erfahren, was wirklich geschehen ist.«

Meister Chan legte die blutige Klinge auf den Stuhl und ließ sich wieder im Schneidersitz auf dem Sitzkissen nieder. »Kommen Sie herein, Bruder Zing!«, rief er. Der Mann in Gelb trat ein, lächelte und verneigte sich. »Lassen Sie ihn wegschaffen und sorgen Sie dafür, dass hier ein wenig sauber gemacht wird.«
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